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PROLOG

 

Im Jahr zweitausendzweihundert wird jeder, der sich eine gute medizinische Versorgung leisten kann, über hundert Jahre alt. Wer Geld oder eine gute Krankenversicherung hat, kann sich alle geschädigten Körperteile, außer dem Gehirn, ersetzen lassen. Die Regierungen hatten leichtsinnigerweise der Bevölkerung die Ausrottung sämtlicher Krankheiten versprochen, doch ständig tauchten neue auf. 

 

Den Deutschen hatte man ihre Zukunft und die Möglichkeiten der modernen Technik in den schillerndsten Farben ausgemalt. So sollten Roboter alle möglichen Arbeiten verrichten. Doch wenn Roboter alle Arbeiten machen, können die Menschen kein Geld mehr verdienen, um die Produkte zu kaufen, die diese Roboter herstellen. Es sollten Städte unter Wasser, auf dem Wasser und sogar auf dem Mond gebaut werden, der Mond sollte von der Erde aus mit einer Art Linienverbindung leicht erreichbar sein. Selbst der Mars sollte besiedelt werden, aber schon der erste bemannte Flug zum Mars war zugleich der letzte. Das Marsschiff erreichte zwar sein Ziel, zerschellte dann aber auf der Oberfläche, weil die Mannschaft nicht mehr bei Verstand war. Nach zwei Dritteln der Reise hatte das Schiff einen Bereich mit starker wandernder, kosmischer Strahlung durchflogen, vor der sich die Mannschaft nicht schützen konnte. 

 

Im zweiundzwanzigsten Jahrhundert taumelte die Erde von einer Katastrophe in die nächste. Der Wohlstand ging allgemein zurück, Armut machte sich auch in Deutschland breit, Modernisierung fand nur noch sporadisch statt und weil es immer an Geld fehlte, stagnierte die technische Entwicklung. Die Menschen sehnten sich nach einer gesunden Umwelt, Normalität und Fortschritt. 

Ab zweitausendzweihundert wurde endlich alles besser.

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 1. Teil

 

 „Karl Bruckner“

 

BRUCKNER, JANUAR

 

Karl Bruckner erwachte in einer Gefängniszelle. Er fühlte sich absolut schlapp, die Glieder waren schwer und das Denken wollte ihm nicht gelingen. Das Öffnen der Augen erforderte ungewohnt viel Energie. Er lag auf der Seite und versuchte sich, ohne sich bewegen zu müssen, zu orientieren. Jede Bewegung fiel ihm so schwer, als ob er angebunden wäre, was aber nicht der Fall war. Nachdem es ihm gelungen war, ein Auge ein paar Sekunden offen zu lassen, konnte er Licht und Schatten unterscheiden. 

 Als Erstes registrierte er eine Person, die neben dem Bett, auf dem er lag, auf einem Kunststoffstuhl saß. Nach einer Viertelstunde erneuter Bewusstlosigkeit schaffte Bruckner es, das Lid ein zweites Mal zu heben. Hinter der Person stand ein leeres Bett, erkannte er, konnte aber mit dieser Erkenntnis noch nichts anfangen. Die Person war ein Mann und wühlte mit scharrenden Geräuschen in einer Schachtel. Das Licht des Fensters war eingeschaltet, was nur der Fall war, wenn draußen Dunkelheit herrschte. Das heißt, der Hohlraum der Scheibe war der Leuchtkörper.

 „Na, endlich wach?“, fragte der Mann regungslos. Nach endlosen Minuten versuchte Bruckner ein Ja, brachte aber als Antwort nur ein unverständliches Gemurmel zustande. Er übte weiterhin mit seiner belegten Zunge, was der Schachtelwühler nur als Stöhnen wahrnahm. Nach weiteren Minuten des Mundtrainings gelang Karl Bruckner endlich eine Frage. „Wo bin ich?“, wollte er mit lallender Stimme wissen. „Immer noch im Gefängnis Nummer zwei in Frankfurt“, meinte der Mann, der ein Gefängniswärter war, neben ihm. Bruckner war alles andere als klar im Kopf, er wollte nur deshalb reden, weil sein Unterbewusstsein meinte, reden zu müssen. „Für dich hat sich nichts geändert“, setzte der Wärter nach. 

 Jetzt kam etwas Regung in Bruckners Gesicht. Er versuchte, das Gehörte zu realisieren. „Immer noch? Bin ich denn schon länger hier?“, fragte er, kaum verständlich. „Seit ich hier arbeite“, erwiderte gelangweilt der Gefängniswärter und gähnte, „und noch viel länger.“

„Seit er hier arbeitet …“ Nach längerem Nachdenken, dann mit deutlicher Stimme, fragte Bruckner: „Und seit wann arbeiten Sie hier?“ Ungerührt schaute der Wärter in seine Schachtel. „Seit etwa fünf Jahren.“ Er kratzte sich am Kopf. „Wir duzen uns übrigens“, schob er nach. „Aber ich erinnere mich nicht“, meinte der Häftling. „Das kommt wieder, das liegt an den Medikamenten in deinem Blut. Du wirst etwas umgestaltet, da können schon mal ein paar Wochen fehlen“, sagte der Wärter, leicht grinsend. Jetzt wurde Karl Bruckner etwas lebendiger. Er richtete sich mühsam auf, schaffte es auf den Ellenbogen, kämpfte gegen den Schwindel an, schaute sich in der Zelle um und fragte: „Welches Jahr haben wir?“ 

„Zweitausendzweihundert, eine schöne Zahl, und das Jahr ist schon sechzehn Tage alt“, erklärte der Gefängniswärter Daniel Keller.

Bruckner legte sich wieder hin und begann, in seinen Hirnwindungen nach Erinnerungen zu kramen. „Weshalb bin ich denn hier?“, bohrte er, an die Decke starrend. Keller rutschte auf dem Stuhl herum und antwortete mit ernstem Gesicht: „Du hattest in Deutschland eine Revolution angezettelt. Nachdem die Diktatorin gestorben war, hattest du dich bemüht, das Volk auf die Straße zu bringen. Du bist hier, weil du ein permanenter Unruheherd warst. Du hattest von den Leuten Demokratie gefordert, die jetzt endlich Diktator spielen können.“

Daniel Keller war leidenschaftlicher Modellbauer. In seiner Schachtel wühlte er nach den Einzelteilen eines russischen Fluggerätes, das für Bodenkämpfe eingesetzt werden konnte. Das Flugzeug bestand dem Anschein nach aus sechs Flügeln, zwei großen unten und vier kleinen oben, die versetzt zueinander standen. Angetrieben wurde das Gerät von einem Gasmotor, dessen Funktionsweise dem Westen ein Rätsel war. Die Herausforderung dieses Modells bestand in den komplizierten Anbauten unter den Flügeln. 

Bruckner massierte seine Schläfen, doch er konnte sich immer noch nicht erinnern. Grübelnd und die Stirn runzelnd fragte der Revoluzzer: „War ich denn allein oder hatte ich auch Mitstreiter?“ Daniel Keller zeigte nach unten. „Einer deiner Helfer sitzt eins tiefer und ein anderer noch tiefer. Man hatte euch alle getrennt, damit ihr keine neuen Pläne schmieden könnt.“

Jetzt probierte der Gefangene, sich aufzusetzen. Unendlich mühsam brachte er seinen Körper auf der Bettkante in Sitzposition, in der Hoffnung, aufrecht besser nachdenken zu können. Mit den Ellenbogen auf den Knien stützte er seine Stirn mit den Handflächen und fragte aus dem Schatten heraus: „Und wer sind die beiden, wenn ich fragen darf?“ Der Wärter kniff die Augen zusammen, schaute seinen Gefangenen schräg an, bohrte mit der Zunge in seinen Backen herum und überlegte. Spannung lag in der Luft. „Erinnerst du dich echt nicht? Adelbert Morgenthaler sitzt unten und Msuvo Tantani über ihm.“

Bei diesen beiden Namen fand bei Bruckner so etwas wie eine Dämmerung statt. Er spürte, wie sich das Blut in seinem Gehirn verflüssigte, wie sich darin der Schatten einer Ahnung ausbreitete. Nach einiger Zeit, während er von Keller aufmerksam beobachtet wurde, stellte er die Frage: „Wurden die beiden auch so behandelt wie ich?“ Keller zuckte mit den Schultern. Bevor er eine Antwort gab, wiegte er den Kopf hin und her. „Das ist anzunehmen. Aber keiner war so umtriebig und agil wie du. Mit dir hatte man es besonders gut gemeint. In deinem hyperaktiven Zustand wollte man dich nicht lassen. Einer, der es schafft, bundesweit die Leute auf die Straße zu bringen, ist immer eine Gefahr. Unsere jetzige Regierung behandelt solche Unangepassten, bis sie in die Gesellschaft passen.“ Der Unangepasste und jetzt vielleicht Eingepasste kratzte sich mit allen Fingern die Kopfhaut, wie um das Erinnern anzuregen. 

Da ging die Zellentür auf und zwei Wärter brachten Bruckners Zellengenossen. Keller und sein Häftling rissen die Augen weit auf. Der Mitgefangene, ein gewisser Charly Streich, hatte ein demoliertes, zerschlagenes Gesicht. Die Augen waren restlos zugeschwollen, der Kopf rund wie ein Ballon und das Gesicht demonstrierte alle Farben einer schweren Tracht Prügel. Charly konnte nicht alleine gehen, musste gestützt werden. Da sein Kopf so geschwollen war, mussten die Misshandlungen schon einige Zeit her sein. „Hier bringen wir jemanden von der Krankenstation“, sagte der eine Wärter. Keller zeigte auf den halbbewusstlosen Charly, schaute die Wärter an, stellte aber keine einzige Frage. Den Aufsehern war anzusehen, dass ihnen nicht wohl in ihrer Haut war. Der Gesprächigere von beiden versuchte zu erklären: „Das ist bei einem Verhör passiert. Er muss die Kollegen von der IS bis aufs Blut gereizt haben. Denen sind die Nerven durchgegangen und sie haben sich an Charly abreagiert. Wollten es doch tatsächlich als Selbstverteidigung hinstellen, aber an Charly ist ja überhaupt nichts dran, womit er angreifen könnte.“ Bruckner sinnierte. „IS?“, hakte er nach. „Innere Sicherheit“, erklärte der Wärter, „der Geheimdienst des Innenministeriums.“ 

Alle im Raum wussten, wie ungeheuerlich dieser Vorfall war. Körperliche Gewalt war nicht nur streng verboten, sondern auch verpönt und gesellschaftlich geächtet. Das galt insbesondere für die Ordnungskräfte in Deutschland, die im Gegensatz zu manch anderem Land ohne Helme, Schilde und Knüppel auskamen. Auf jeden Fall sah man nie welche. Im Jahr zweitausendzweihundert lebten die Deutschen weitgehend gewaltfrei. Eine brutale Schlägerei fand höchstens im Drogenrausch statt. Alle, die derart entgleisten, wurden vom Regime so lange medikamentös behandelt, bis sie brav wie Lämmer waren. 

Daniel Keller erhob sich schwerfällig, sah noch mal zu Charly Streich hinüber und verabschiedete sich von Karl Bruckner mit den Worten: „Wir reden morgen weiter, da geht es dir bestimmt besser.“ Er nahm sein Modell und seine Schachtel und ging mit den Wärtern hinaus, die elektronische Tür verriegelte selbstständig. 

 

 

DER TOWER

 

Das Frankfurter Zentralgefängnis, das Gefängnis Nummer zwei von Deutschland, war ein umfunktioniertes, ehemaliges Bürohochhaus und musste alle Verbrecher und Regimekritiker aus Südwestdeutschland aufnehmen. Ein ähnliches, etwas niedrigeres Hochhaus, das Gefängnis Nummer eins, stand in Berlin. Die Fenster waren ohne Gitter, nur starkes Glas, das volle Aussicht gewährte, hinderte die Inhaftierten am Hinausspringen. Alle Fenster bildeten gleichzeitig die Beleuchtung der Räume. Eine dünne Folie in den tagsüber transparenten Scheiben begann bei Einbruch der Dunkelheit mit einem minimalen Stromverbrauch zu leuchten. Bei Bedarf konnte aber auch die Transparenz dieser Fenster ausgeschaltet und somit die Aussicht unterbunden werden. Aus dem Material dieser Folie bestanden auch fantasielose Leselampen, die zum Teil als Blatt Papier an den Wänden hingen oder als Würfel irgendwo herumstanden. 

 Das Gefängnishochhaus Nummer zwei zeigte seinen Insassen echte Perspektiven. Trübsinnige verbrachten von Sonnenaufgang an ihre Tage sehnsuchtsvoll, in Fantasien verloren, vor den Fenstern mit den endlosen Aussichten, für manch einen eine Aussicht bis zur Ewigkeit. Je länger die Haftstrafe, je höher der Aufenthaltsort, die Lebenslänglichen durften die beste Aussicht genießen. Von diesen gab es zwar nicht viele, in luftiger Höhe waren sie aber genauso weit weg von der Welt wie einer, der im tiefen Kerker saß. Fraglich war, ob eine Zelle ohne Fenster, ohne gierige Blicke auf eine potentielle Freiheit, der Psyche dienlicher gewesen wäre. 

Von einer Ecke des Gebäudes, inzwischen mehr Kunststoff als Stein, konnte man zum Beispiel die Alte Wache erkennen, von einer anderen eine belebte Einkaufsstraße. Die Blicke aus den Fenstern wanderten über ein Häusermeer, über die Wälder am Stadtrand und folgten den startenden und landenden Fliegern hinter den Bäumen. 

Mehrere Stockwerke gehörten, zusammen mit Küchen, Waschräumen, Werkstätten und Sporträumen, zu einer Gefängniseinheit. Die Häftlinge konnten nur ein paar Treppen benutzen, die Versorgung lief über, für die Häftlinge unerreichbare Lifte. 

Die Sicherheitseinrichtungen waren nicht einmal streng, denn auszubrechen hatte wenig Aussicht auf Erfolg. Alle von der Regierung weggesperrten bösen Buben wurden gekennzeichnet. Das diktatorische Regime ließ jedem Gefangenen einen Chip unter die Kopfhaut pflanzen. Dieser Chip war organisch und verwuchs sich mit der Zeit, sodass er nicht ohne weiteres entfernt werden konnte. Mit diesem Chip konnten Flüchtlinge, theoretisch, weltweit auf bequeme Weise geortet und aufgespürt werden. 

Mit diesem Chip waren die Sträflinge aber in bester Gesellschaft. Jede Person, die in den Staatsdienst wollte, musste diese Einpflanzprozedur über sich ergehen lassen, angeblich zu deren eigenem Schutz. Die Regierung wollte natürlich die Kontrolle über ihre Beamten. Jeder Angestellte einer Bank, jeder Student, überhaupt jeder Akademiker, hatte ohne Chip keine Aufstiegschancen. Politiker, Manager, Führungspersonen oder Spitzensportler kamen um diese Kennzeichnung nicht herum. Wer in eine gehobene Stellung wollte, tat gut daran, unverwechselbar registriert und auffindbar zu sein. Ohne Chip bedeutete es für denjenigen, ein potentieller Revoluzzer zu sein, der sich durchs Leben mogelte und nicht der Regierung dienlich war. 

Es gab jedoch Bevölkerungsschichten in Deutschland, die den Chip ablehnten, ihn unmöglich fanden und als eine Stigmatisierung begriffen und alle, die sich das gefallen ließen, schräg ansahen, bemitleideten und ihnen mit Misstrauen begegneten. Unter Handwerkern und Fabrikarbeitern war der Chip, im Allgemeinen als das Ding bezeichnet, genauso wenig erwünscht wie in der Landwirtschaft. 

 

Wenn Bruckner aus dem Fenster des Speiseraums seiner Abteilung nach Westen sah, schaute er über einen, aus prächtigen Bäumen bestehenden Laubwald. Dahinter sah er immer wieder riesige Flugzeuge abheben, hauptsächlich chinesische und russische, die landenden sah er nicht. 

So komfortabel die Aussicht für einen Häftling auch war, ängstigten sich die meisten vor den Wirbelstürmen. Fünf Jahre zuvor, kurz bevor der Wärter Keller seinen Dienst angetreten hatte, tobte ein besonders kräftiger Wirbelsturm. Nichts im Vergleich mit dem Orkan Willi von zweitausendeinhundertsiebenundfünfzig, der damals zwei Tage lang mit mehr als zweihundert Sachen über Deutschland fegte und Nordseeinseln verschwinden ließ, Wälder flachlegte und alles andere zurechtrückte. Innerhalb dieser zwei Tage hatte er den Deutschen gezeigt, was zu lose und nicht standfest war und wo die Bauvorschriften geändert werden mussten. Schlecht verankerte Hütten, Dächer, Bäume, Fahrzeuge auf offener Straße und das Vieh auf den Weiden wurden zu tödlichen Geschossen für die Bevölkerung. Die Sicherheitsvorschriften bei Orkan Willi waren zukunftsweisend gewesen. 

 

Jedes Jahr in der heißesten Zeit zogen Orkane, die zwar nicht viel Schaden machten, über den westlichen und mittleren Teil Europas, aber alles, was nicht unter Dach und Fach war, großzügig in der Landschaft verteilten. Wenn in dicht besiedeltem Gebiet der eigene Besitz das Eigentum anderer Leute beschädigte oder sogar jemanden verletzte, musste man mit empfindlichen Strafen rechnen. Während die Sommer meistens heiß, trocken und sturmreich waren, lieferten die milden Winter das nötige Nass. Schnee war in Deutschland eine Rarität, die bestenfalls auf den Gipfeln der Mittelgebirge zu finden war. Selten, dass ein Frost die Blüten der Obstbäume oder die Knospen der Blumen beschädigte.

Der Wirbelsturm vor fünf Jahren hatte das betagte, fast hundertjährige Hochhaus beängstigend bewegt, sogar etwas gedreht. In den oberen Stockwerken bei den Lebenslänglichen waren wohl Becher und Geschirr aus den Regalen gefallen, was man eher bei einem Sturm auf offener See erwartete. Das war aber nicht das Schlimmste, das Schlimmste waren die Geräusche dort oben. Das nicht enden wollende Tosen und Heulen des Sturmes, das stundenlange Ächzen und Knacken des Gebäudes zerrte stark an den Nerven. An Bruckners Fenster in der achtundvierzigsten Etage flog alles Mögliche vorbei, einmal sogar ein Hund, die Sicht war auf wenige Meter beschränkt. Durch das sich bewegende Haus, zusammen mit dem sichtbaren vorbeiziehenden Wind hatte man ein Gefühl des Davonfliegens. Da verging einem jeglicher Genuss an der Aussicht. 

Zum großen Glück war nicht wie in anderen Hochhäusern die Energieversorgung ausgefallen. Ein geschlossenes Hochhaus mit über sechzig Stockwerken kann ohne Klimaanlage im Sommer leicht zum Backofen werden. Auf den voll vergitterten Dachterrassen hätte im Notfall nur ein Bruchteil der Insassen Platz gefunden. 

Die südexponierten Fassaden des Towers produzierten Strom, welche das Gebäude autark machte. Sämtlicher Energieverbrauch des Hochhauses wurde von dieser Fassade im Übermaß gedeckt. Aus überschüssigem Strom wurde Gas für die Generatoren oder das Gasnetz produziert.

Dem etwas niedrigeren Nachbarhaus riss der letzte Orkan die altmodischen Solarplatten, welche sich großflächig über Frankfurts Vororte verteilten und dabei mit der Wucht des Orkanes Fahrzeuge und Fensterscheiben demolierten, von der Fassade. Eine größere Anzahl der Fassadenmodule fanden sich auf den Gräbern des Zentralfriedhofes.

 

 

BRUCKNER ZWEI

 

Am nächsten Tag erwachte Bruckner gegen Mittag vom Geruch von Chalupy. Das war ein sehr beliebtes Modegetränk, das heiß getrunken wurde, außerordentlich belebend und nicht billig war, sodass man es im Tower nicht oft bekam. Es hatte den Beigeschmack von Wiedergutmachung. Dann fiel ihm sofort Charly Streich ein, von dem er noch nichts gehört und gesehen hatte. Sich zu erheben aus dem Gefängnisbett dauerte, es gelang ihm aber erfreulich schmerzfrei, auch fühlte er sich gut ausgeschlafen, kein Vergleich zum Vortag. Auf dem Nachbarbett sah Bruckner nur einen Berg Bettwäsche, keine Spur von dem armen Patienten und Mitgefangenen. Bruckner rief laut „Charly, Frühstück!“ und „Lebst du noch?“, nachdem er nichts hörte. Er beschloss aufzustehen, was ein Risiko war, wo es ihm doch ständig schwindlig wurde, aber es ging ganz gut. „Was die mir wohl wieder für Mittelchen gegeben haben?“, dachte er, weil er überrascht war, dass er frei stehen konnte.

Er tastete unter der Bettwäsche nach Charlys Schulter, bewegte seinen Gefährten sachte, als er sie gefunden hatte, worauf Charly wie angestochen im Bruchteil einer Sekunde aufrecht im Bett saß. Er verzerrte sein Gesicht vor Schmerzen, nachdem er Bruckner erkannt hatte. „He, ich bin es, du bekommst Chalupy zum Frühstück, hatten wir seit Weihnachten nicht mehr“, sprach Bruckner ihn an. Jetzt wurde ihm bewusst, dass man ihn um Silvester betrogen hatte. Während das neue Jahrhundert angezählt wurde, hatte er weit weg von der Welt und unter Einfluss von fragwürdigen Stoffen in einem Labor, einer Krankenstation oder in seiner Zelle gelegen. Nach dieser Erkenntnis machte sich in Bruckners Inneren verstärkt Bitternis breit. 

Charly Streich sah kein bisschen besser aus als am Vortag. Sein vielfarbiges Gesicht untermalte noch eine dicke Blutkruste um seinen Mund, alles spannte, nur mit viel Vorsicht konnte er etwas trinken. Bruckner musterte ihn interessiert. „Weshalb bist du nur so verdroschen worden. So etwas Brutales habe ich überhaupt noch nie gesehen. Und dann noch hier im Tower, wo die Zuständigen nur mit Pillen umgehen können“, sagte er leise. 

Überraschenderweise versuchte Charly zu grinsen, doch da alles schmerzhaft spannte, sah es etwas kläglich aus. „Das waren Leute von der IS. Ich habe etwas herausgefunden und denen um die Ohren geschmiert“, sagte er, den Umständen entsprechend, genüsslich. Die Innere Sicherheit war in den vorausgegangenen zehn Jahren immer mehr aufgebläht worden und hatte überall ihre Finger drin. Sie war dem machtgierigen Innenminister und Möchtegerndiktator Refat Yilderim persönlich unterstellt. Bruckner, seine Freunde und Tausende andere waren von der Inneren Sicherheit verfolgt und verhaftet worden. 

„Was, um Himmels willen, hast du herausgefunden?“, fragte er Charly. Dieser konnte vor Schmerzen das Gesicht kaum bewegen. Bruckner überlegte, dann langte er nach der Handcreme in seinem Regal. „Ich habe hier was, damit schmierst du deine Kruste und die Lippen ein, dadurch lassen sie sich leichter bewegen“, erklärte er, seine Neugier schlecht verbergend. Ihm war flau im Magen, wie immer, wenn es um die Innere Sicherheit ging.

„Ich bin doch von Haus aus Elektroniker“, erzählte Charly mit fast geschlossenem Mund, nachdem er sich Creme aufgetragen hatte. „Wenn es in unserer Abteilung irgendwas zu reparieren gibt, egal ob bei den Häftlingen oder dem Personal, kommt man zu mir. Wenn ich mal eine Platte von einem Wärter in die Hände kriege, dann schaue ich mir auch mal einen Film an oder seine privaten Fotos oder die Nachrichten und sonst alles Mögliche, was man mit einer Platte eben so machen kann. Ich bin immer neugierig, deshalb sitze ich auch hier.“ 

Charly begann, wieder zu cremen, Bruckner verfolgte angespannt alle seine Bewegungen. Charly legte die Dose weg und wandte sich wieder Bruckner zu. „Nun, letzte Woche bekam ich ein Gerät in die Finger, mit dem man wesentlich mehr anfangen konnte. Auf der Suche nach Fehlern stellte ich fest, dass man damit in verbotene Plattformen kommt. Wonnevoll habe ich nach Herzenslust herumgespielt, natürlich nur, um die Fehlerquelle zu finden. Weil ich mich auch immer für die Nationalpartei interessiere, habe ich versucht, in ihren Gedärmen zu wühlen - und was finde ich?“ Kunstpause. Die Blicke von Charly und Karl fraßen sich. Charly legte wegen der vielleicht aktivierten Abhöranlage eine Hand an Bruckners Ohr und flüsterte: „Eine Mitteilung vom Regime an die Nationalpartei in Frankfurt. Das Regime trägt sich mit der Überlegung, demokratische Wahlen zuzulassen. Alle Mitglieder der Nationalpartei sollten sich einmal über die Durchführbarkeit Gedanken machen.“ 

Bruckner starrte Charly mit offenem Mund an. Obwohl er elektrisiert war, saß er wie erstarrt. Demokratische Wahlen für Deutschland waren das, wofür er gekämpft hatte und weshalb er seit fünf Jahren ein Gefangener war. Dass sie nun in die Reichweite des Möglichen kamen, hatte etwas Faszinierendes. „Und deshalb haben dich die beiden von der IS vermöbelt?“, wollte er wissen. „Es war nur eine Routinebefragung. Verhauen haben sie mich deshalb, weil ich ihnen ihre Zukunftsaussichten beschrieben habe.“ Charly sprach in gedämpftem Ton weiter. „Wenn die Demokratie wieder eingeführt wird, so habe ich sie belehrt, würden sie arbeitslos, denn für Geheimagenten, die das eigene Volk drangsalieren, wäre dann kein Platz mehr. Wenn es erst mal gewählte Parteien gibt, werden ihre Missetaten nachträglich untersucht und da gäbe es jede Menge zu finden. Sie sollten sich hier schon mal eine Zelle aussuchen. Da hatte ich ruck, zuck ein paar Hiebe in der Visage. Als ich sagte, ich würde ihre Familien persönlich in die Einsamkeit Pommerns begleiten, wurde es ernst.“ Bruckner schaute Charly fassungslos an. „Du hast dich verraten, jetzt weiß die Gefängnisleitung, was du erfahren hast, du hättest zuerst mit mir reden sollen.“ Er überlegte. „Wieso lassen die dich eigentlich zu mir? Jetzt bin ich ja Mitwisser! Das wird bestimmt noch interessant.“ 

Die Zellentür wurde entriegelt und Daniel Keller kam herein, unter dem Arm eine Schachtel. „Heja, ihr beiden, geht es euch besser? Ich setz mich jetzt zu euch, dann kann ich an meinem neuen Modell weiterbauen.“ Er nahm sich den freien Stuhl, der dem bettlägerigen Charly zugedacht war, stellte seine Schachtel auf das Tischchen und begann herumzukramen. 

Daniel Keller hatte inzwischen ein neues Werkstück begonnen. Wenn er das letzte schon fertig hatte, musste er über jede Menge Freizeit verfügen. Das neue war ein Sturmgerät mit Laserkanone auf vier großen Rädern. Diese Räder konnten sich entfalten, zu Beinen werden und das Sturmgerät weitertragen. Ob diese Kriegsmaschine jemals in Serie gebaut werden würde, stand in den Sternen. Auf jeden Fall gab es den Prototypen als Modell und war äußerst anspruchsvoll in seiner Konstruktion. 

Bruckner und Streich sahen Keller verdutzt an. Das hatte er um diese Uhrzeit noch nie getan. Eigentlich war das Gefängnispersonal um die Mittagszeit ziemlich beschäftigt. Karl Bruckner grübelte unablässig, während Charly Streich die belanglosen Fragen von Daniel Keller beantwortete. Der fragte leutselig dies und das, zum Beispiel ob Bruckner und Charly das Bacelar hatten. Beide bejahten die Frage, der eine hatte Politik und Geschichte, der andere Informatik studiert. „Ach ja“, seufzte Keller, „wäre ich in meiner Jugend nicht so faul gewesen, hätte ich jetzt in diesem Bunker einen schönen Platz an einem Schreibtisch.“ Er vertiefte sich in die Betrachtung seines Modells, dann schob er noch eine Bemerkung nach: „Leute mit Bacelar haben einfach den größeren Durchblick.“ 

„Manche“, sprach Bruckner gelangweilt, „aber unter den Studierten gibt es genauso viele blinde, faule und unfähige wie anderswo. Viele mit diesem Abschluss tun einfach nur als ob, auch wenn sie nichts draufhaben. Bacelar verpflichtet.“ 

„Ich glaube, das sind vor allem Leute mit Ehrgeiz und solche, die zum Lernen geboren wurden. Aber in der Lebensführung sind sie chaotischer als Arbeiter.“ Er grinste zu den Häftlingen hinüber. Plötzlich fragte Bruckner: „Hat dich Stankovski geschickt? Will er wissen, was wir zu demokratischen Wahlen meinen?“

Heinz Stankovski, ein hagerer und grauer, älterer Herr, war der Chef des Towers. Früher hatte er sich sogar mit Bruckner unterhalten und sich dessen Ideen angehört, was vermutlich zu Bruckners massiver medizinischer Behandlung geführt hatte. Keller, sichtlich überrumpelt, packte mit missmutigem Gesicht seine Sachen wieder in die Schachtel und verließ die Zelle.

 

 

DANIEL KELLER

 

Keller, siebenunddreißig, groß, blond, kräftig, war erst seit fünf Jahren im Tower, wie das Gefängnishochhaus in Anlehnung an einen alten englischen Kerker genannt wurde. 

 

Geboren wurde er in einem vernachlässigten Dorf bei Frankfurt. Die Mutter war bei seiner Geburt schon fünfundvierzig und Daniel ihr erstes Kind. Zwanzig Jahre lang hatten seine Eltern alles Erdenkliche versucht, um gesunden Nachwuchs zu bekommen. Als sie die Hoffnung aufgegeben hatten und nachdem sie vor die Tore Frankfurts gezogen waren und ein entspanntes Leben begannen, wurde seine Mutter unerwartet mit einem gesunden Fötus schwanger.

Von alters her waren die Böden mit Umweltgiften belastet. Diese nicht abbaubaren Stoffe hatten sich über Jahrhunderte angereichert. Dennoch nutzten viele Deutsche, um billig Gemüse und Getreide anbauen zu können, unsichere und fragwürdige Flächen für die Landwirtschaft. 

Auch sauberes Trinkwasser war sehr teuer, denn es musste von chemischen, gentechnischen und medizinischen Rückständen gesäubert werden. Um an kostenloses Wasser zu kommen, war es weit verbreitet, illegale Brunnen zu schlagen. 

 

In manchen Gebieten waren die Belastungen in Boden und Wasser schlimmer als in anderen und die Unfruchtbarkeit der Bevölkerung höher. Das Zusammenwirken von verschiedenen chemischen Stoffen in Böden und Trinkwasser förderte bei den Männern die Verweiblichung der männlichen Hormone und führte zu schwachen und deformierten Spermien. Bei den Frauen führte der schädliche Umwelteinfluss zu Missbildungen an ihren Embryos oder zu Fehlgeburten. 

Daniel Kellers Mutter wurde zwar achtmal schwanger, aber alle Föten, die vom Staat kostenlos auf genetische Schäden und Missbildungen untersucht wurden, waren geschädigt und hätten nichtlebensfähige oder schwerbehinderte Kinder ergeben. Daniel blieb das einzige Kind seiner Eltern. 

 

In der Volksschule, die zwei Drittel der deutschen Kinder besuchten und die zehn Schuljahre dauerte, glänzte Daniel vor allem in Sport. In den anderen Fächern glänzte er durch Desinteresse und tat nur das Nötigste. 

So verpatzte er den Wechsel auf die höhere Schule, wo er in weiteren vier Jahren das Bacelar hätte ablegen können. Mit Bacelar konnte man studieren, eine Bankenlehre abschließen oder in den höheren Staatsdienst eintreten. Wer es hatte, konnte sämtliche Berufswege beschreiten. 

Doch dazu fehlte Daniel irgendwie der Sinn. Zehn Jahre Schulbildung, meinte er, reichen völlig. Mit Bacelar hatte man natürlich ganz andere Verdienstmöglichkeiten. Aber erstens war Daniel Keller bescheiden, zweitens stand er mit Mathe auf Kriegsfuß. Die vier zusätzlichen Jahre hätten schlecht angelegt sein können. 

 

So machte er in seiner Bescheidenheit die einfache Laufbahn bei der Polis, wie die gute alte Polizei offiziell bezeichnet wurde. Bei der Auswahl seiner Frau war er auch nicht besonders anspruchsvoll, er heiratete die Kollegin, mit der er am meisten auf Streife war. 

Sie hatte in der Ehe eindeutig die Hosen an, bestimmte die Urlaubsziele und wie und wann sie sich mit dem Samen ihres Mannes befruchten lassen wollte. Sie konnten ihr Glück kaum fassen, als völlig komplikationslos ihre Zwillinge geboren wurden. Danach war nichts mehr, wie es war, das Leben wurde total umgekrempelt, die Freizeit der Kindererziehung geopfert. 

Daniel hätte gerne den Hausmann gemacht, aber seine Frau bestand auf die klassische Rolle einer Mutter. Auch als die zwei Buben alt genug für den Kleinkindhort waren, wollte Frau Keller weiterhin das Hausmütterchen spielen, obwohl ein zweiter Verdienst eine gesunde Ernährung ermöglicht hätte. 

Kam Daniel erschöpft von der Schicht nach Hause, musste er seiner entnervten Frau die zappeligen Kinder abnehmen, was eine zusätzliche Belastung für ihn war. Er fragte sich ernsthaft, was anstrengender war: das vollgekiffte Gesockse auf der Straße, mit dem er sich während des Dienstes herumärgern musste, oder der Stress zuhause. 

So hatte er sich nach einem Innendienst umgeschaut, aber nichts Besseres als die Stelle im Tower gefunden. Daniel Keller war immer noch im Schichtdienst, dafür aber im Warmen und Trockenen und konnte seiner Leidenschaft, dem Modellbau, nachgehen. 

 

So ziemlich alles, was sich an ferngesteuertem Kriegsgerät auf dem Planeten bewegte, bekam man auch als Modellbausatz. Diverse Drohnen, Flugzeuge, Bomber und Hubschrauber zum Beispiel, wobei die Helikopter der Polis bei ihm keine Beachtung fanden. Ganz toll fand er die Bodenkampfmaschinen wie Ketten-Rad-und Schwebepanzer oder die roboterartigen Räumgeräte mit Laserkanonen. 

Sein Lieblingsmodell war ein kapselförmiger Mannschaftstransporter, der selbstständig Kampftruppen zur Front bringen oder von dort abholen konnte. Auch sechsbeinige Kampfläufer für den Häuserkampf sowie Schiffe und Unterseeboote waren beliebte Objekte unter seinen Modellen. 

Zudem wurde alles, hauptsächlich während der Nachtschichten, liebevoll angemalt. In einem Zeitalter, in dem das Militär auf der Erde keine große Rolle mehr spielte, hatte es an Faszination wieder gewonnen. Sämtliche Kriege der letzten hundertfünfzig Jahre endeten zum Nachteil der Angreifer. So gab es auf dem Erdball nur noch örtliche Rebellionen, provoziert von Gruppierungen, die einen eigenen Staat gründen oder sich Wasserquellen und Bodenschätze einverleiben wollten. 

 

Fast wäre Daniel Keller einmal sein Hobby zum Verhängnis geworden, als in einer kniffligen Bastelnacht ein Häftling Suizid beging. Dieser Fall wurde Keller voll angelastet. Da Tote sich nicht wehren können, hatten seine Kollegen dem Häftling permanentes Stören und stressiges Verhalten angedichtet, was es unmöglich machte, ständig nach ihm zu schauen. 

Um sich rehabilitieren zu können, wurde Keller Monate später, vom Gefängnischef Heinz Stankovski persönlich, ein kleiner Nebenjob angeboten, den er gerne annahm und den er gewissenhaft ausführte, da er ihm mehr Freiheiten ließ.

 

 

 

BRUCKNER DREI

 

Bruckner hatte sich von seiner letzten medizinischen Behandlung erholt und machte wieder seine tägliche Gymnastik. An seinem trainierten Körper hatte er einen kleinen Muskelschwund festgestellt, was ihm sagte, dass er vielleicht zwei Wochen nur herumgelegen hatte. Weshalb er nach so langer Zeit auf einmal wieder unter Medikamente gesetzt worden war, konnte er sich nicht erklären. Er war ein ruhiger Gefangener, der keinen Ärger machte, aber nicht verblödet war. So oft auch sein Körper und seine Beweglichkeit in Mitleidenschaft gezogen wurden, sein Verstand arbeitete ungetrübter als vor der Haft. 

Die Medikamente hatten vor allem sein aufbrausendes Temperament gedämpft, das ihm vor seinem, Umerziehung genannten Aufenthalt oft zu schaffen gemacht hatte - was ihn freute, zugleich aber auch irritierte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er durch all die Behandlungen ein willenloser Idiot geworden wäre. Auf einmal war er mal wieder eine Zeitlang weggetreten gewesen, vermutlich durch ein starkes Schlafmittel im Essen oder Trinken, damit das Regime seinen Charakter und sein Temperament manipulieren konnte.

Die Gefangenen, die in den Tower wanderten, wurden mit allem Möglichen behandelt, um aus ihnen willige, folgsame und gut verträgliche Bürger zu machen. Das Spektrum, womit den Häftlingen zugesetzt wurde, reichte von Psychopharmaka, Drogen, Hormonen über Mittel gegen Depressionen und Fleischeslust bis hin zur Bestrahlung. Zudem durfte eine kriminelle Pharmaindustrie, mit der Erlaubnis einer kriminellen Regierung, neue Medikamente an den Häftlingen ausprobieren. 

 

Sechs Tage lang hatte sich Daniel Keller nicht mehr bei Karl und Charly in der Zelle blicken lassen. Ihr Wissen hatte bis dahin keine Konsequenzen nach sich gezogen. Sie konnten sich wie immer in den ihnen zugänglichen Etagen frei bewegen, in den Leseraum gehen, am Sport teilnehmen, das Essen in der Kantine einnehmen. Es waren normale, unaufgeregte Tage. Das sollte sich bald ändern. 

Am Abend des sechsten Tages war Charly gerade dabei, den Schorf um seinen Mund herum behutsam am Stück abzuziehen, als die Zellentür entriegelt wurde. Herein trat Keller, der sie mit bedeutungsvollem Gesichtsausdruck förmlich grüßte: „Guten Abend, die Herren.“ Die Häftlinge blickten verwundert auf, sahen sich, Schlimmes erwartend, an und sahen dann wieder zu Keller. Der befragte Charly nach seinem Befinden, meinte, er sähe schon wieder ganz gut aus und sagte zu Bruckner, er müsse mal mitkommen. Dann marschierte Keller mit Bruckner im Geleit zu einem Lift, der sie außerhalb dieser Gefängniseinheit bringen konnte, nach oben auf die Dachterrasse oder nach unten, aber nicht bis in die Freiheit. 

Bruckner spürte ein mulmiges Gefühl in den Eingeweiden. „Wo bringst du mich hin?“, wollte er wissen. Keller kramte einen Schlüssel heraus und öffnete tatsächlich diesen Lift. Erst als sich die doppelte Sicherheitstür geschlossen hatte, rückte er mit der Antwort heraus. „Der Chef will dich sprechen“, erklärte er. „Stankovski? Mich?“

„Scheint eine ernste Sache zu sein. Er hat wegen dir einige Anrufe getätigt, auch mit Berlin. Irgendwas rumort momentan unter der Oberfläche. Wenn es dumm läuft, sind wir bald per Sie.“ Jetzt grinste er doch, aber Bruckner wurde davon nicht wohler.

Der Lift schwebte abwärts, den Büroräumen entgegen. Die Verwaltung des Gefängnisturms hatte man aus Sicherheitsgründen in den unteren Etagen untergebracht. Wenn die Wirbelstürme und Gefangenen dort oben tobten, war das Personal aus den Büros schnell auf der Straße oder in den sicheren Räumen der Untergeschosse.

Ziemlich weit unten, in der Verwaltung des Towers, verließen sie den Lift und genau gegenüber befand sich Stankovskis Büro. Keller betätigte eine Sprechanlage, aus der ein „Bitte“ ertönte und meldete „Keller mit Bruckner“. Die Bürotür sprang auf, eine Vorzimmerdame grüßte, zeigte zur nächsten Tür, meldete „Sie sind da“ und die nächste Tür sprang auf. Keller trat ein, Bruckner folgte zögerlich. Sie standen schließlich vor mehreren Tischen, die mit Geräten, Platten, Bildschirmen, Schreibzeug und, weiß der Horrer noch was, vollgestellt waren. Es sah nach richtig viel Arbeit aus. 

Dahinter erhob sich grau und dürr der Chef des Gefängnisturms, Heinz Stankovski. „Guten Abend, Herr Bruckner. Keller, ich glaube, Sie können gehen“, begrüßte er die beiden. Der Chef schien nervös zu sein, er wusste nicht genau, wie beginnen. Bruckner stand regungslos da und wartete auf das, was über ihn hereinbrechen sollte. „Wie geht es Ihnen denn?“, fragte der Chef schließlich. Bruckner antwortete wahrheitsgerecht: „Ich fühle mich ziemlich ausgelutscht.“ Stankovski massierte sein hageres Kinn. „Das wird schon wieder“, meinte er. „Mit etwas Sport und viel Rohkost sind Sie bald wieder auf der Höhe. Entscheidender ist die Frage, wie es Ihrem Gedächtnis geht und wie es um Ihre mentalen Fähigkeiten steht? Es wäre jetzt wichtig, mit einem Bruckner zu reden, der mir auch folgen kann.“ 

In Bruckner überschlugen sich die Überlegungen, was nun die beste Antwort wäre. So intensiv hatte er schon lange nicht mehr nachgedacht. Nichts bewegte sich an ihm, nur die Augen wurden schmäler. „Hol’s die Windhose!“, dachte er. Lügen war ihm zu anstrengend, er erzählte, wie es war. „Na ja, die Zeit vor dem Gefängnis ist mir eigentlich weitgehend präsent, bei den Jahren im Tower habe ich Gedächtnislücken. Falls ich tatsächlich sieben Jahre hier gewesen sein sollte, dann fehlt mir wohl einiges. Ansonsten scheint es mir gut zu gehen.“ 

„Die Zeit bei uns ist auch nicht von Belang, es geht um Ihre politische Zeit. Sie erinnern sich bestimmt noch an die Massendemonstrationen von zweitausendeinhundertdreiundneunzig, als Sie die schwarzen Massen und auch viele Weiße auf die Straße gebracht haben.“ 

Oh ja! Bruckner dachte an die Hausdurchsuchungen bei seinen Freunden, seinen Eltern, an das Versteckenmüssen, ständige Flucht und wie er mit seinen Freunden schließlich auf der Autobahn gefasst wurde. Es folgten endlose Verhöre unter dem Einfluss von Medikamenten, eine Spezialität des neuen Regimes, die immer mehr verfeinert wurde. 

Er hatte damals, als der Staat nach dem Tod der genialen Sonja Kirchleut nicht mehr rundlief, mit einigen Freunden auf verschiedene Art und Weise seine Landsleute zum Protest aufgerufen und demokratische Wahlen gefordert. Die Länderparlamente waren von der aufgeblähten Inneren Sicherheit unterwandert und wurden im Sinne vom Regime gelenkt. Der Nachfolger von Kirchleut tat alles in seiner Macht Stehende, um weiterherrschen zu können, und zeigte dem Volk, zu was eine Diktatur fähig war. 

Bruckner nickte nur. „Haben Sie eigentlich mitbekommen, dass seit drei Jahren die Mehrheit der Deutschen afrikanischer Abstammung ist? Also, die Schwarzen stellen nun die Majorität bei uns. Besonders viele leben in Süddeutschland und in den Weiten der östlichen Bundesländer. Nachdem der Osten hundert Jahre lang eine öde Gegend war, herrscht dort inzwischen vielfältiges bäuerliches Leben.“ Bruckner war beeindruckt. „Und just in diesem Jahr“, fuhr Stankovski fort, „wird Deutschland wieder die Bevölkerungszahl vom Jahr zweitausend erreichen.“

„Dank der afrikanischen Einwanderer“ ergänzte Bruckner. „Weshalb bin ich hier?“ Keiner kam auf die Idee, sich zu setzen, so angespannt waren sie.

Stankovski streckte sich, atmete durch und starrte auf seinen Schreibtisch. „Ich habe den Auftrag von Berlin, äh …, die wollen wissen, wie es Ihnen geht. Wie Sie von Herrn Streich ja schon erfahren haben, sind demokratische Wahlen geplant. Es soll, wie vor zweitausendeinhundertdreiundvierzig, wieder ein gewähltes Parlament mit Bundesregierung und einem Kanzler geben. Da die momentane Regierung eindeutig einen falschen Weg eingeschlagen hat, sind Wahlen das Vernünftigste, um eine Explosion des Volkszorns zu verhindern. Sie wissen doch, dass wir uns immer nur von der Vernunft haben leiten lassen?“ Stankovski hatte wir gesagt, also zählte er sich zum Regime, ansonsten hätte er wohl auch diesen Posten nicht bekommen.

Bruckner stierte Stankovski pausenlos an. Dieser lehnte sich nun an einen Tisch. „Die Regierung will, so glaube ich, von mir wissen, ob Sie verwendungsfähig sind“, berichtete er langsam weiter. „Wie mir scheint, hat Berlin eine nicht unwichtige Aufgabe für Sie. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie wieder, wie damals, durch Deutschland ziehen und auf die Bevölkerung einreden sollen, um Werbung für die geplante Wahl zu machen. Da sie ja damals die Massen begeistern konnten und wie kein Zweiter mit Demokratie in Verbindung gebracht werden, wären Sie die Idealbesetzung. Es geht darum, so glaube ich, beim Volk Vertrauen zu schaffen, damit es die Wahl auch ernst nimmt. Das würde heißen, Sie kämen bald frei, vorausgesetzt, Sie sind gesund genug und verpflichten sich der Sache.“ 

Bruckner musste sich nun setzen. Heiße Wellen der Gefühle tobten durch seinen Körper. Nur welche, konnte er nicht bestimmen. Bald frei zu sein war das Herrlichste, was er sich vorstellen konnte, die ihm zugedachte Aufgabe das Unangenehmste. Die Möglichkeit, seine Eltern und seine Heimat wiederzusehen, das Dorf in den idyllischen Vorbergen des Schwarzwaldes, die Rheinebene mit dem Kaiserstuhl und den Vogesen dahinter, ließ sein Herz weit aufgehen. Die Aussicht, eine unbestimmte Zeit auf Reise zu sein, um eine Mission für die Nationalpartei zu erfüllen, ließ es wieder verkrampfen. 

Karl Bruckner saß tief versunken in einem Bürosessel und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten und seine Optionen zu erkennen. „Herr Stankovski“, sagte er wie aus weiter Ferne und sah auf. „Damals war ich nicht allein“, begann er, seine Situation zu erklären. „Ohne Hilfe organisiert man gar nichts, ohne Unterstützung bringt man es zu nichts und ohne meine Kumpels bin ich nichts. Ich würde gerne Morgenthaler und Tatani wiedersehen.“ Stankovski quittierte das Anliegen mit eisernem Schweigen. „Wenn ich die beiden treffen darf, weiß ich auch, dass an der Sache etwas dran ist“, half Bruckner nach. „Damit war zu rechnen. Es gibt aber keine Weisung, dies zu verhindern.“ 

„Auf dem Dach“, forderte Bruckner. Dort, wo man sie nicht abhören konnte, weil der Wind so schön pfiff.

Stankovski richtete sich auf. „Ich schaue, was sich machen lässt. Sie sind, so glaube ich, der richtige Mann, Bruckner! Sie sind eine große und imposante Erscheinung und ein begabter Redner.“ Und Karl war schwarz, so wie die Mehrheit der Deutschen.

 

 

AFRIKA

 

Ab zweitausendachtzig begannen die Afrikaner, Europa zu überrennen. 

Europa war damals schon in Süd und Nord geteilt, da es mit einer gemeinsamen Währung auf Dauer nicht geklappt hatte. Die Mentalitäten waren zu verschieden. Was die Lebensweise wie auch das Gebaren bei Geschäften und Finanzen betraf, waren den Nordeuropäern die Südeuropäer zu fahrlässig. Für die Südeuropäer stellten die im Norden engstirnige und kleinliche Paragrafenreiter dar. Eines Tages wollte der Norden die riskanten Entscheidungen und die Verschuldungen einiger Südländer nicht mehr mittragen. 

Alle europäischen Länder nördlich der Alpen und Pyrenäen verständigten sich auf eine neue Staatengemeinschaft, mit dem Druck eigener Banknoten wurde der Bruch letztendlich vollzogen. So bestehen nun die südlichen Euroländer und die nördlichen, wobei der nördliche Euro mehr als doppelt so viel gilt wie der südliche. 

Österreich und die Schweiz waren das Bollwerk des Nordens gegen die Einwanderungswellen aus Afrika. Die Länder Europas litten chronisch an Bevölkerungsschwund und Überalterung. Afrika hingegen krankte an seiner Überbevölkerung. Einige Jahrzehnte lang ging es den Afrikanern immer besser. Die Klimaerwärmung brachte dem Kontinent, entgegen aller Prognosen, vermehrte Niederschläge, was der Landwirtschaft und der Wirtschaft im Allgemeinen einen enormen Auftrieb verschaffte. 

Die ewigen Dürren und die vergangenen Ernährungsprobleme gerieten in Vergessenheit, der Hungerkontinent Afrika erlebte einen nie gekannten Aufschwung. Diese allgemeine Verbesserung der wirtschaftlichen Lage führte zu positiven Begleiterscheinungen: Stammesunruhen, Umsturzversuche und Verteilungskämpfe verschwanden mehr und mehr aus dem Afrika, das typisch dafür war. 

Zum Ende der sechziger Jahre des einundzwanzigsten Jahrhunderts wurde der Kontinent wieder trockener. Gleich die erste Dürre sorgte für gigantische Ernteausfälle und brachte das Elend nach Afrika zurück. Hungernde und sterbende Massen bestimmten nun wieder in den Nachrichten das Afrikabild. 

Die Afrikaner begannen, nach Europa zu schielen. Anfang der siebziger Jahre brandeten erste Auswanderungswellen an dessen Grenzen und irgendwann kam es zum Dammbruch, die schwarze Welle schabte über das Mittelmeer.

Ab zweitausendachtzig war ganz Europa damit beschäftigt, der Invasion Herr zu werden, die Einwanderer zu versorgen, unterzubringen und zu beschäftigen. In einigen Ländern gelang das in Ansätzen, in einigen führte es zum Chaos. Dem nie nachgebenden Druck aus Afrika waren die südlichen Länder naturgemäß stärker ausgesetzt. Die Nordeuropäer unterstützten die Südeuropäer nach Kräften, um die Mehrheit der Afrikaner südlich der Alpen zu halten. Nach fünfzig Jahren Einwanderung waren die Afrikaner in Südeuropa die Mehrheit. Die Bevölkerung wurde jünger, das Leben wurde bunter, chaotischer und gefährlicher. Die Schwarzen blieben die Armen. 

In den Tiefen des Regenwaldes schlummerten - und schlummern weiterhin - bekannte und unbekannte aggressive Erreger. So gingen von Afrika aus die bekannten Seuchen, wie der Immunschwäche-Virus, Sars, Ebola und zuletzt zweitausendeinundachtzig Koto in die Welt. Der Ausbruch einer neuen Form der Lungenpest, die ihren Ursprung im Kongo hatte, im Jahre zweitausendeinhundertdreiundvierzig, versetzte die ganze Welt in Angst und Schrecken. 

Der letzte große Pestausbruch in Afrika war die Beulenpest neunzehnhunderteins in Kapstadt. Obwohl die Pest immer wieder totgesagt wurde und ausgerottet schien, gab es auch später noch einige kleine Vorfälle von Pest. Tatsächlich war diese in Afrika nie ganz verschwunden und hatte sich im, von Anarchie regierten Kongo verändert, war zu einem gänzlich neuen Erreger mutiert. Selbst noch im Jahr zweitausendzweihundert war die Krankheit nur mit viel Aufwand behandelbar. 

Nach den ersten paar hundert, vielleicht auch tausend Opfern der Neuen Pest nahm das zerrissene Afrika endlich Notiz von dieser Seuche. Ärzte aus aller Welt eilten auf den schwarzen Kontinent, um zu helfen und zu heilen. Da sie sich aber selbst nicht heilen konnten, verschleppten die Ärzte die aggressive Krankheit über den Kontinent. Drei Tage nach der Ansteckung kämpften die Infizierten selbst schon mit dem Tod. 

Weil einige europäische Ärzte gestorben waren, wurde in deren Heimat die Regierung wach. Die Seuche griff so schnell um sich, dass die Welt, noch während auf den Flughäfen Quarantänestationen eingerichtet wurden, alle Reiseverbindungen mit Afrika unterbrach. Von einer Stunde auf die andere bekamen alle Flugzeuge von dem Schwarzen Kontinent weltweites Landeverbot oder wurden umgehend betankt und wieder zurückgeschickt. Nach den Flugverbindungen wurden schließlich alle erdenklichen Verbindungen zu Afrika gekappt. 

Mit viel Glück konnte das Eindringen der Pest nach Europa verhindert werden, Europa wurde von dieser Seuche weitgehend verschont. Lediglich in Gibraltar und auf einigen griechischen Inseln waren in den Quarantänestationen Sterbefälle zu beklagen. 

Wie verheerend die Neue Pest um sich griff, dokumentierte ein mutiges Reporterpaar aus Serbien, das sich zufällig auf Madagaskar befunden hatte. 

Die ersten Pestflüchtlinge waren unerkannt auf die Insel gekommen. In welchem Dorf sie an Land gegangen waren, bezeugten drei Tage später die ersten Toten. Aus diesem Dorf flohen anschließend die Einwohner zu Verwandten oder in die entlegensten Winkel der Insel und in die Nationalparks, in der Hoffnung, bei der Tierwelt sicher zu sein. Diesen Gedanken folgten viele, nur um sich in der Mitte der Reservate zu treffen. Die Reporter verfolgten die Scharen der Flüchtigen, von denen viele schon infiziert waren und eine breite Spur von Leichen hinter sich ließen. 

Ungläubig verfolgte die Welt die täglich gesendeten Beiträge, die ganze Nationen in die Hysterie trieben. Als die Reporter ihre Wegstrecke zurückfuhren, fanden sie keine lebende Menschenseele, nur wilde Tiere, die sich ohne Scheu an den menschlichen Kadavern gütlich taten. Es gab bestimmt auch jede Menge Überlebende, doch die versteckten sich und hielten sich von anderen Menschen fern. 

Nach drei Wochen, die das serbische Reporterpärchen mit viel Glück überlebt hatte, organisierte es sich eines der herrenlosen Boote und setzte zum afrikanischen Kontinent über. Dort wurde es, wie jeder andere auch, der von Madagaskar kam und Afrika betreten wollte, erschossen. 

Die Informationen aus Madagaskar wurden im Laufe einiger Wochen immer spärlicher und versiegten schließlich ganz. Niemand traute sich mehr dorthin, um nachzusehen, wie viele Menschen überlebt hatten. Durch Luftbilder war aber bekannt, dass es noch menschliches Leben gab, auf Steinzeitniveau. Am Beispiel dieser Berichte aus Madagaskar konnte sich die Welt in etwa vorstellen, was sich auf dem Schwarzen Kontinent abspielte.

Die Welt außerhalb Afrikas hatte nicht immer Glück. Im Nahen Osten waren Tausende Pesttote zu beklagen, wobei es den Staat Palästina, als Bindeglied zu Afrika, am schlimmsten getroffen hatte. Entlang der Transitstrecken hatte sich die Seuche binnen drei Tagen bis in den Mittleren Osten ausgebreitet, wo sie einige Millionen Asiaten befiel, um dann in Burma zu versiegen. Alle Länder östlich Thailands sowie nördlich des Himalayas blieben verschont.

Die Afrikaner beschuldigten die Europäer, den tödlichen Erreger gezüchtet und verbreitet zu haben. Vorsätzlich wäre er in einem französischen Labor geschaffen und dann im afrikanischen Dschungel ausgesetzt worden, um endlich die Auswanderung stoppen zu können. Selbst viele Europäer glaubten diese Geschichte, denn durch den kontinuierlichen Zuzug von dem Schwarzen Kontinent hatte Europa erheblich an Wohlstand und Lebensqualität eingebüßt. Die Löhne sanken, die Kriminalität stieg, die Sozialausgaben fraßen das Budget der Haushalte, die Infrastrukturen vergammelten und Forschung und Fortschritt stagnierten.

Nach zwei unendlich lang erscheinenden Jahren, während denen der Erde der Angstschweiß auf der Stirn stand, war endlich alles vorbei. Jedoch niemand konnte sich ein Bild davon machen, wie viele Opfer es gegeben hatte. Von dem unglücklichen Kontinent kamen widersprüchliche Nachrichten, es schienen aber alle Länder betroffen zu sein, der Kongo und der Westen etwas mehr. Afrika wurde sich selbst überlassen, ihm war nicht zu helfen, der Erreger nicht zu bekämpfen. Die Chance, die Neue Pest zu überleben, stand eins zu dreißig und die Seuche hielt sich hartnäckig. 

Ganz klar versuchten viele Bewohner, ihre pestverseuchte Heimat zu verlassen, ganz klar wollte kein Land sie aufnehmen. Auch die Deutschen in Namibia, die von jeher einen engen Kontakt zur Heimat ihrer Vorfahren pflegten, waren in Deutschland nicht willkommen. Sie mussten sich selbst schützen und zuhause bleiben.

Auf dem Mittelmeer hatte sich das größte Drama seit dem Zweiten Weltkrieg ereignet. Auf Tausenden Booten versuchten Afrikaner, nach Europa zu gelangen, was die Europäer immer panischer machte. Es fanden tragische Kämpfe statt, weil viele den Kontinent ihrer Hoffnung mit Waffengewalt betreten wollten. Aus anfänglichen Massakern an Landewilligen wurde ein richtiger Verteidigungskrieg, in dem sich die schwarze Bevölkerung Südeuropas besonders hervortat. Seit Jahrzehnten beheimatet, sollte das neue Leben nicht von ihren Verwandten, die die Neue Pest in sich trugen, gefährdet werden. So kamen also die letzten afrikanischen Einwanderer vor der Pest zweitausendeinhundertdreiundvierzig nach Deutschland.

Jedes Boot, das die afrikanische Küste verließ und Richtung Europa und Asien steuerte, wurde von den Wächtern nicht mehr aus den Augen gelassen, bis es versenkt worden war. Um die Erde kreisten circa zehntausend mehr oder weniger intakte Satelliten, einige hundert davon waren die sogenannten Wächter, die in der Hauptsache Daten zu Umwelt, Klima und Wetter lieferten, aber auch zur Überwachung der Meere und zur Spionage eingesetzt wurden. Die Länder Europas schickten alle verfügbaren Drohnen zu ihrer Verteidigung in den Süden, um die von den Wächtern aufgespürten Schiffe und Boote zu versenken. Die Drohnen wurden von Kasernen, in denen es Büros mit vielen, vielen, vielen Bildschirmen gab, aus gesteuert und kein Mensch, kein Zeuge war auch nicht mal in der Nähe der Getöteten. Die Flüchtlinge hatten dem Beschuss aus der Luft nicht viel entgegenzusetzen. Niemand hielt bei diesem wahllosen Booteversenken die Zahl der Schiffe fest oder schätzte die Anzahl der Menschen, die dabei umkamen, weil es keiner wissen wollte und sollte, weil dieser Völkermord ein tiefschwarzer Fleck in der Menschheitsgeschichte war.

Doch das war nur der Anfang dieses endlosen Dramas. Nach vier Jahren - die Überlebenden waren dabei, sich neu einzurichten und zu orientieren - kam die Seuche zurück und versetzte den Kontinent erneut in Panik. Auch zehn Jahre später kam sie wieder zum Ausbruch und später noch einmal, zweitausendeinhundertfünfundsechzig. Der letzte Pestausbruch folgte zweitausendeinhunderteinundachtzig. So wollte die Welt aus Angst vor Ansteckung von Afrika nach wie vor nichts wissen. 

Nach und nach fielen alle Sender und Netzverbindungen aus, vermutlich aus Ersatzteilmangel, was die Welt dankbar zur Kenntnis nahm: Ende der Hilferufe, der Schreckensbilder und der Angst. Es gab zahlreiche Überlebende, die sich auf die eine oder andere Art bemerkbar machten, aber scheinbar keine Personen mehr, die ein Land auf moderne Weise organisieren und mit modernem Gerät umgehen konnten. Afrika hatte nach Hunderten von Jahren durch ein überbiblisches Unglück die Strukturen der Kolonialzeit beseitigt und begonnen, in sehr dünn besiedelten Landschaften sich wieder in Stämmen zu organisieren.

 

 

DIE KLICKE, FEBRUAR

 

Einige erholsame Tage später hatte Bruckner seine ehemaligen Mitstreiter auf dem Dach des Towers getroffen. Daniel Keller hatte ihn nach dem Mittagessen in der Kantine der Werkstatt, in der Bruckner Frankfurt-Souvenirs zusammenbauen durfte, abgeholt. Er winkte ihm nur mit seinem Schlüsselbund und entschwand gleich Richtung Lift. Aus irgendeinem Grund hatten im Tower manuelle Liftschlüssel die elektronischen abgelöst. Vermutlich weil es unter den Häftlingen so viele Elektroniker und Informatiker gab, aber keinen, der Schlüssel nachbauen konnte. 

Keller sortierte sein Bund und öffnete den Lift, der nach oben führte. Um auf das Dach zu kommen, mussten sie unterwegs noch umsteigen. Eine letzte Metalltür wurde geöffnet und prompt blies Bruckner heftiger Wind ins Gesicht. Es war der erste Februar zweitausendzweihundert, der ihn wieder zum Leben erweckte. Im Turm selbst herrschte immer dieselbe Temperatur. Jetzt im kalten Winterwind zu stehen hatte etwas enorm Belebendes. Allein die Tatsache zu frieren bedeutete zu leben. Wenn es noch Schnee gegeben hätte, wäre Bruckner wohl vor Rührung in die Knie gegangen. Aber den gab es nur selten, die Winter waren meistens um die fünfzehn Grad warm. Frische umgab den Häftling, begeistert betrat er die Dachfläche. Seitlich über ihm waren nur noch die Landeplätze der Hummeln.

Mit diesen Fluggeräten wurden wichtige Leute eingeflogen oder abgeholt, so wie Bruckner vor sieben Jahren. Hummeln sahen aus wie ein Kleinbus auf einer großen Scheibe, nur waren am Heck des Busses keine Fenster, da sich dahinter die Motoren und auf dem Dach zwei hochragende Heckruder befanden. Die Scheibe hatte einen Durchmesser von acht Metern, war keine dreißig Zentimeter stark und ringsherum geschlossen. Darin bewegten sich ein langsamerer, großer Rotor, der die gesamte Fläche benötigte, und vier kleine, die sich sehr schnell drehten. Ein bestimmtes Zusammenwirken dieser Rotoren erzeugte einen außergewöhnlich starken Schub. Durch Öffnen diverser Steuerklappen konnte sich die Hummel in alle Richtungen bewegen. Der Vorteil dieser Technik waren der geringe Lärm und der niedrige Energieverbrauch, der Nachteil, dass sie keine schweren Lasten unter der Scheibe zuließ. 

Der Entdecker dieser Kraft war ein deutscher Wissenschaftler, der dafür mit Preisen überhäuft worden war. Hummel hießen die Fluggeräte wegen des Geräusches, das sie während des Fluges von sich gaben. 

Vor sieben Jahren war Bruckner das erste und letzte Mal auf dem Dach. Keller, der mit den Außentemperaturen praktisch auf Du und Du war, reichte ihm fürsorglich seine Jacke und zeigte in eine Ecke. „In einer Stunde komme ich zurück“, meinte er, „erkälte dich nicht, sonst bekomme ich Ärger.“ Dann ließ er Bruckner stehen, ging durch die Tür ins Gebäude zurück.

Da, im Windschatten einer Mauer unter dem Hummellandeplatz standen zwei Schwarze. Beide kahlköpfig, so wie die meisten schwarzen Männer, der eine schlaksig, der andere etwas beleibter. Gekleidet waren sie in die praktische, graue Gefängniskluft, die mit Farbstiften wild verziert war, was inzwischen im Tower geduldet wurde. Bruckner schlenderte langsam auf sie zu. 

Beim Näherkommen erkannte Bruckner in dem Beleibten Adelbert Morgenthaler und im Schlaksigen Msuvo Tantani. Aber irgendwie waren sie ihm fremd. Das Wiedersehen war nur von verhaltener Freude. Zaghaft drückte er jedem im alten Stil die Hand, Fläche – Daumen - Fläche, aber er vermisste die persönliche Ausstrahlung und das charakteristische Verhalten seiner alten Weggefährten. Vielleicht hatte sich durch die Behandlungen seine Wahrnehmung verändert. Doch dann wurde ihm klar, dass auch seine alten Freunde behandelt worden und sie genauso wenig wie er noch dieselben waren. Ihr Gesichtsausdruck und ihre Körpersprache hatte alles Temperamentvolle verloren.

Sie begannen zögerlich, über Gefängnisangelegenheiten zu sprechen. Tantani wollte wissen, wie es in den anderen Abteilungen zuging und wer mit wem in Verbindung stand. Morgenthaler interessierte, ob jeder über die geplanten Wahlen Bescheid wusste, was Stankovski jedem erzählt hatte, ob mit ihrer Entlassung zu rechnen war. Sie konnten sich dabei kaum in die Augen schauen, dabei kannten sie sich schon seit ihrer Studentenzeit in Berlin. Bruckner war inzwischen einundvierzig, die anderen achtunddreißig. Niemals hatten sie so ruhig miteinander geredet. Bei Diskussionen waren sie aufbrausend, leidenschaftlich und rechthaberisch gewesen, jetzt wirkten sie abgeklärt oder als ob etwas in ihnen gestorben sei. 

Als sie herumspekulierten, welche Auswirkungen die Wahlabsichten der Regierung für sie haben könnten, wurden sie miteinander schon etwas wärmer und das Gespräch auch lebendiger. Mit einer weiteren Frage Morgenthalers verließen sie die uninteressanten Themen: „Sollten wir diesen Streich nicht bei uns einreihen? Ich glaube, er könnte uns nützlich sein. Einer, der in jedermanns Platte eindringen kann, ist eine grandiose Informationsquelle.“ 

 „Das würde aber voraussetzen, dass wir wieder aktiv werden.“ Tantani schüttelte seinen über und über tätowierten Kahlkopf. „Erst müssen wir uns einig werden, ob wir Stankovskis Angebot annehmen“, gab er zu bedenken. Morgenthaler nickte zustimmend mit seinem spärlich tätowierten Kahlkopf und hob eine Hand. „Ich bin dafür, Deutschland noch einmal aufzumischen.“ Bruckner, als Einziger mit Lockenkopf und der größte von den dreien, lehnte sich an die nächste Wand und winkte seine Kameraden nahe heran. „Wir haben die Möglichkeit, einen Auftrag zu übernehmen. Die Ausführung des Auftrags setzt unsere Entlassung voraus. Wir müssen ja nicht auf Dauer das machen, was den Herrschaften in Berlin vorschwebt. Sind wir erst einmal draußen, können wir unsere eigenen Pläne entwickeln und auch noch andere Helfer reaktivieren.“ Tantani und Morgenthaler grinsten sich an. „Was aber Charly Streich angeht“, fuhr Bruckner fort, „sollten wir den in der Deckung lassen. Es ist besser, wenn er in Ruhe und unerkannt seine Nachforschungen anstellen kann. Allerdings habe ich keine Ahnung, ob er überhaupt rauskommt.“ 

„Das war schon eine große Sauerei, was die IS mit Charly gemacht hat“, sagte Tantani angewidert, „so eine Barbarei, damit hat sie den Bogen deutlich überspannt. Ich kann mir Wahlen im Schatten der IS eigentlich überhaupt nicht vorstellen.“ Bruckner sah interessiert auf, sein Gesicht erhellte sich, wie bei jemandem, dem ein Licht aufgegangen ist. Mit dieser Idee, die er vorläufig für sich behielt, war ihm jetzt wesentlich weniger bange. War noch die Frage, ob er seinen beiden Gegenübern vertrauen konnte. Sie mussten sich noch näher kommen, neu kennen lernen, damit das alte Vertrauen wiederhergestellt werden konnte. Als sie damals verhaftet wurden, war ihre Kameradschaft, bedingt durch Bruckners Aggressivität, nicht mehr die beste. Karl musste damit rechnen, dass einer von den zweien von der Inneren Sicherheit manipuliert worden war und alle Infos weitergab, um freizukommen. 

Sie unterhielten sich über die Regierung in Berlin, von der Bevölkerung nur Regime genannt, die seit zweitausendeinhundertdreiundvierzig mit Notstandsgesetzen regierte. Der momentane Regierungschef hieß Eduard Holzer. Er und sein Innenminister Refat Yilderim hatten bis vor zwei Jahren die Fäden fest in der Hand. Dann kamen sie in einem Anflug von Größenwahn auf die Idee, Deutschland etwas Einmaliges und Prächtiges zu schenken. 

Da Kuppeln groß in Mode waren, zauberten sie die zweihundertfünfzig Jahre alten Pläne von einer riesigen Halle, die damals in Berlin gebaut werden sollte hervor. Das brachte die Bevölkerung richtig in Rage, die auch nicht abnahm, nachdem das Vorhaben deutlich verkleinert worden war. Deutschland hatte nicht das Steueraufkommen, um sich Luxus leisten zu können. Ein Bauvorhaben, das Steuergelder verschwendete, nur um dem Volk etwas Glanz und Unterhaltung zu bieten, wurde nicht toleriert. Die Bevölkerungsmehrheit liebte Kleinbetriebe, Werkstätten, Gärtnereien und Landwirtschaft in dörflicher Atmosphäre. Insbesondere deshalb, weil sich dieses Milieu schwer kontrollieren ließ. Nur warf diese Lebensart kaum Steuern ab. 

Geschichtskundige stellten zudem fest, dass es Pläne eines gewissen Albert Speer waren, ein Naziarchitekt und Gefolgsmann von dem, für immer unseligen, Adolf Hitler. Da die Nazis vom Rassenwahn geblendet gewesen waren und die deutsche, die damals weiße Rasse als die überlegene darstellten, wollte kaum jemand von den heutigen Deutschen ein Monument der Nazis. Die Empörung war riesengroß, im ganzen Bundesgebiet demonstrierte die Bevölkerung gegen die Traumtänzer in Berlin, besonders dort kam es zu illegalen Großkundgebungen, die sich über Wochen hinzogen. Die Demonstrationen hatten zeitweise generalstreikähnliche Auswirkungen, die den Verkehr und die Wirtschaft empfindlich lähmten. Ganz Deutschland schien auf der Straße zu sein beziehungsweise zu sitzen, denn mit Sitzblockaden wurde das Regime tagelang am Regieren gehindert und in den Großstädten der Verkehr lahmgelegt. 

Da merkten Holzer und Yilderim, dass sie sich vergaloppiert hatten, die Bevölkerung merkte, dass diese Regierung nicht das Gelbe vom Ei war. Die Regierung verlor den Rückhalt in den eigenen Reihen, in denen sich jeder ins rechte Licht rücken wollte, im eigenen Lager entstand eine Opposition. Damit diese nicht zum Zuge kam und um Deutschland zu befrieden, wollten Holzer und Yilderim dem Volk noch etwas viel Schöneres schenken. So entstand der Plan mit den freien, demokratischen Wahlen. Holzer und Yilderim rechneten sich als große Gönner gute Chancen auf den Wahlsieg aus.

„Die Egos von Holzer und Yilderim“, so überlegte Bruckner laut, „werden es wohl nicht zulassen, den Konkurrenten im eigenen Lager den Vortritt zu lassen.“ Morgenthaler nickte zustimmend. „Das wäre eine Erklärung für die Wahlabsicht. Was ich aber nicht verstanden habe, ist die Sache mit den Nazis. Ich weiß nur, dass die den Zweiten Weltkrieg verloren haben.“ Bruckner trat nahe an ihn heran, sah ihm in die Augen. „Die Nazis und Hitler waren Verbrecher, die sich von Raub und Mord ernährt hatten. Schon kurz nach der Machtergreifung haben sie die Gewerkschaften verboten, deren riesiges Vermögen beschlagnahmt - und da geschahen auch schon die ersten Morde. Wer sich wehrte, verschwand auf Nimmerwiedersehen. Andersdenkende, Unliebsame und Juden wurden von den Nazis mit so einer brutalen Gewalt verfolgt, wie man sich das heute nicht mehr vorstellen kann. So ging es immer weiter, zwölf Jahre lang, bis zum bitteren Ende. Und so ein Schwarzer wie du wäre ein unter erbärmlichen Umständen lebender Sklave gewesen.“ 

 „Nachdem wir nun im Pillenrausch sieben Jahre süß verschlafen haben“, meinte Tantani nun süffisant, „sollten wir uns auf die Hinterbeine stellen und etwas auf den Weg bringen.“

„Wir müssen nun alle mit Stankovski reden, um zu klären, wie es weitergehen soll“, sagte Bruckner. „Was denkt ihr, wird Angela bei den geplanten Wahlen auch mitmischen?“, fragte Morgenthaler noch. Jeder wusste, welche Angela gemeint war. 

Doch da tauchte Keller auf, um sie abzuholen. 

 

 

ANGELA SANTORI

 

Angela Santori stieg aus ihrem Gaya „Silent Move“, öffnete die Heckklappe und holte den Korb mit den Einkäufen heraus. Ihr ganzes Leben lang hatte sie deutsche Elektroautos gefahren. Strom gab es im Überfluss. Bald jedes Fabrikdach, jede Hochhausfassade, zahllose Fensterflächen und Solarkraftwerke produzierten Unmengen von Strom. Zudem gab es die allgegenwärtigen Windräder, Turbinen an den Gewässern und jede Menge lokale Biogasanlagen, in die alles organische Material, dessen man habhaft wurde, hineinwanderte. Doch nun hatte sie sich diesen chinesischen Gaya mit Gasantrieb zugelegt.

Sämtlicher überproduzierte Strom wurde dazu verwandt, um unterschiedliche Gase herzustellen. Diese wurden nicht nur als Antrieb für Fahrzeuge genutzt, sondern flossen auch für Heizzwecke in das Gasnetz. Außerdem wurde Gas gespeichert, um bei Stromengpässen, die es in Nachbarländern manchmal gab, Reservekraftwerke betreiben zu können. Deshalb war Angela mit ihrem Auto sehr zufrieden, da es praktisch von Überproduktion angetrieben wurde. Angela Santori war Abgeordnete der Grünen im Landtag von Hessen.

Weshalb sie mit ihrem Auto weniger zufrieden war, lag daran, dass es sich um ein selbstfahrendes Modell handelte. Das bedeutete, man stieg ein, gab den Code des Ankunftsortes ein und das Auto zuckelte dann wie von Geisterhand, tatsächlich geleitet von Sensoren und Satelliten, durch Frankfurt oder bis zu achtzig Stundenkilometern schnell auf den Autobahnen. Ihr Auto war sozusagen selbstständig und ferngesteuert. Es fand auch den Weg in jede Parklücke, besser als es Angela gekonnt hätte. Dieses System ließ keine höheren Geschwindigkeiten zu, so die offizielle Version. Doch jeder wusste, dass der Bevölkerung das Autofahren vermiest werden sollte, denn die Regierung wünschte sich eine bessere Nutzung der Busse und Bahnen. 

Angela Santori wäre ein Kraftfahrzeug, das sie selbst steuern konnte, wesentlich lieber gewesen. Das erzeugte ein sagenhaftes Gefühl von Freiheit und Unabhängigkeit. Aber diese Autos, bei denen ein Mensch am Steuer selbst entscheiden durfte, waren unsinnig teuer in der Versicherung. Ein Mensch ist nun einmal ein permanenter Unsicherheitsfaktor. Er lässt sich leicht ablenken, leidet an unterschiedlichen Launen und Tagesformen, am schlimmsten aber, er lässt sich zum Rasen verleiten. Auf der Autobahn ging das ja nicht, da wurde an den Mautpunkten die Geschwindigkeit gemessen. Aber auf kleinen Nebenstraßen überschritt man oft hemmungslos das vorgeschriebene Tempo, was zu schrecklichen und blutigen Unfällen führte, die die Versicherungen viel Geld kosteten. Deshalb war es viel günstiger, sich von seinem Auto sicher und gemütlich an sein Ziel bringen zu lassen. Dabei konnte man aber von einem dieser Raser, die Herr über ihr Gaspedal waren, gerammt werden.

Angela ließ ihren Gaya im Erdgeschoss stehen und ging zu dem Lift, der sie in das dritte Obergeschoss brachte. Sie wohnte in einem der neuen Stadtteile mit Gruppenbebauung. Das hieß, mehrere Wohnanlagen mit bis zu vier Stockwerken standen zusammen, bildeten Innenhöfe und Plätze, hatten Terrassen und Grün auf den Dächern und die Autos waren unsichtbar im Erdgeschoss versteckt. Das Erdgeschoss dieser Anlagen beanspruchte die größte Fläche. Darin untergebracht waren auch Dienstleistungen und Geschäfte. Erreichbar waren die Läden, Wohnanlagen und Parkplätze mit dem Auto nur von außen, sodass der Wohnbezirk fahrzeugfrei blieb. 

Autos konnten sich aber nicht einmal ein Viertel der Erwachsenen leisten, deshalb gab es Hydras, die sich die autolosen Bewohner der Wohnanlage teilten. Hydras waren kleine, geschlossene Elektrofahrzeuge mit einer Sitzbank, auf der zwei Personen Platz fanden. Unter der Sitzbank und dahinter konnten die Leute ihre Einkäufe und Besorgungen verstauen. Diese Minimobile waren deutschlandweit verbreitet, überall standen welche herum. Wer sich eine Hydra auslieh, steckte den Stift seiner Bank in die Armaturen, gab mündlich oder schriftlich den Zielort ein und schon ging es los. Oder noch einfacher, wer einen Chip unter der Haut hatte, konnte sich einfach hineinsetzen, auf der integrierten Platte den Zielort eingeben und losfahren, die Mietkosten wurden automatisch abgebucht. Da die Hydras höchstens fünfzig Stundenkilometer fuhren, wurden sie hauptsächlich für den Nahverkehr genutzt. Es war die günstigste Art, Auto zu fahren, da sie vom Staat subventioniert wurde. 

Das Fantastische dieser modernen Wohnanlagen war der Baustoff Qipao, aus dem sie bestanden. Eine Art aufgeschäumter Beton machte aufwendiges Isolieren von Wänden und Dächern überflüssig. Obwohl die Gebäude praktisch nur aus Luftblasen bestanden, konnte mit dreißig Zentimeter starken Wänden aus Qipao viergeschossig gebaut werden. Das sehr harte, aber auch elastische Material war zudem auch erschwinglich und es galt als der Baustoff der Zukunft. Das Markante an dieser modernen Gruppenbauweise fand sich in den oberen Etagen. Diese wurden bevorzugt mit runden Fenstern und Kuppeln versehen. Sämtliche Neubaugebiete strotzten von runden Fenstern und Kuppeln - bundesweit. Wenn auf alle Rundungen verzichtet worden wäre, hätten die modernen Bauten wie alte Pueblos ausgesehen. 

Die finanzschwachen Schichten der Bevölkerung liebten dieses Baumaterial, sparten sich aber einen aufwendigen Ausbau. Bestenfalls wurde alles mit Glättematerial überzogen, um die Poren zu schließen, was notwendig war, da die allseitig beliebten und gesetzten Kletterpflanzen mit ihren Wurzeln in jedes Löchlein eindrangen und im Laufe ihres Wachstums die Wände zum Platzen bringen konnten. Im Innenraum wurden sämtliche Rohre und Leitungen der Einfachheit halber sichtbar auf der Wand verlegt. Vor allem bei der dunkelhäutigen Bevölkerung erfreute sich diese sporadische Bauweise zunehmender Beliebtheit. Nicht alle Bauherren hatten Sinn für eine Luxusausführung. Die Hauptsache war doch ein effektiver Schutz gegen Hitze und Kälte, Regen und Sturm aus Qipao. 

Angela Santori war auch dunkelhäutig, genauer gesagt, äthiopischer Abstammung. Ihr Großvater hatte kurz vor der Pest in Deutschland Arbeit gefunden und gehörte zu den letzten Einwanderern. In den Zeiten der Pest und danach wurde niemand mehr nach Afrika zurückgeschickt. Für sie als Parlamentsmitglied und Chipträger war es, keine Frage, durchaus angebracht, in einer entsprechenden Anlage zu wohnen. 

 

Sie stellte den Korb mit den Lebensmitteln auf den Küchentisch und startete ihre Platte. Die war ein wenige Millimeter starker Bildschirm, der von zahlreichen Herstellern in allen Größen erhältlich war. Mit dem Taschenformat, Dageda genannt, wurde vornehmlich kommuniziert. Die Platte war das Medium, mit dem in alle möglichen Netze mit Nachrichten, Sozialem, Kulturellem, Unterhaltungsangeboten oder Sport eingesehen werden konnte. Einer Platte konnte man seine Texte diktieren, Bücher auf ihr lesen oder sich mit allen möglichen Leuten unterhalten, sie war in allen Bevölkerungsschichten allgegenwärtig. Ob man durch die Straßen ging oder in einem Café saß, überall sah man Leute vor ihrer Platte sitzen und auf sie einsprechen, wobei man nie wusste, ob sie einen Bericht schrieben oder sich mit jemandem unterhielten. Eine Version, die aber dreifach so teuer als eine herkömmliche Platte war, ließ sich sogar, Bildschirm nach innen, zusammenrollen und in ein Futteral stecken. Um auf ihr arbeiten zu können, brauchte man allerdings einen festen, ebenen Untergrund, wodurch jedoch durch häufiges Zusammenrollen die Qualität des Bildschirms litt. 

Für ein Gerät, das fast jeder benutzte und benötigte, war Platte ein ziemlich fantasieloser Name. Deshalb gaben ihm viele Benutzer eigene Bezeichnungen und nannten sie zum Beispiel Glotze, Mein Tor zur Welt, Meine Geisel oder Glasgalaxie. Angela hatte eine Platte mit bunten, modischen Schnörkeln, die an alte barocke Zeiten erinnerten, passend zur modischen Kleidung der afrikanischstämmigen Bevölkerung. Diese trug farbige, glänzende und aufgebluderte Jacken und Hosen, die etwas sperrig waren. Weite Stehkragen, übergroße Manschetten und geschwungene Ornamente auf gewelltem Untergrund brachten eine gewisse Unruhe in die Kleidung. Die Weißen bevorzugten eine dezentere Variante, weniger grell und weniger voluminös. Angela selbst trug meistens einen halblangen Rock, zu dem immer eine passende lange Hose gehörte. Beides betonte ihre Figur, war mit unauffälligen Ornamenten bestickt und nicht zu bunt. Am liebsten trug sie Altweiß und Dunkelbraun.

Auf der Platte erschienen ein weißer Kopf mit braunen Haaren und ein gelbes Blinklicht, die Haustüranlage. Angela sprach ein Codewort und die Haustür öffnete sich. Herauf kam ihr Landtagskollege Wolfram Adolfshausen mit seiner Platte unter dem Arm. „Heja, Wolf, was führt dich denn zu mir?“, rief sie ihm entgegen. Wolfram setzte mit Hilfe seiner dicken Backen eine wichtige Miene auf. „Heja, schöne Frau, ich habe das neueste Gerücht aus Berlin mitgebracht.“ Angela Santori verschränkte ihre Arme und lehnte sich an die Wand. „Dann lass mal hören, aber bitte keine Falschmeldungen, ne!“ 

„Jetzt halte dich fest“, begann Wolfram, „in Berlin geht das Gerücht, dass demokratische Wahlen geplant werden. Es sollen auch neue Parteien zugelassen sein. Das heißt, man kann - oder wir könnten - auch eine eigene Partei gründen, ne.“

„Welche Partei könnte den grüner sein als unsere Grüne“, platzte Angela aufgebracht heraus. „Von jeher, bestimmt schon zweihundertfünfzig Jahre lang, stehen wir für eine ökologische, nachhaltige und ehrliche Politik. Was sollen Menschen mit unserer Überzeugung dem noch hinzufügen?“ Wolfram schaute etwas zerknautscht. „Wohlstand vielleicht?“

„Ich höre wohl meinen Freund von der Nationalpartei. Die und alle anderen Parteien haben doch das Wort in ihrem Sing-Sang“, meinte sie spöttisch. „Wir sollten aber unser Programm noch etwas aufmotzen“, konterte Wolfram. Aufgerichtet, mit hochgehobenen Augenbrauen erwiderte sie: „Wir motzen und beraten uns, wenn es sich bewahrheitet, dass tatsächlich demokratische Wahlen stattfinden.“

„Es kann doch nicht der Sinn des Lebens sein, immer nur warten zu müssen. Es muss doch vorwärtsgehen, es muss sich endlich mal was bewegen!“ Wolfram war nun etwas unleidig. Angela fragte leise mit reglosem Gesicht: „Was ist deiner Meinung nach denn der Sinn des Lebens?“ 

„Dass man sich verwirklichen kann, das ist der Sinn des Lebens“, zischte er. „So wie sich manche verwirklichen wollen, geht es auf die Gesundheit unseres Planeten. Das kann also nicht der Sinn des Lebens sein“, zischte sie zurück. „Also gut, aber Arme und Schwache zu unterstützen würde dem Leben einen Sinn geben“, antwortete er gereizt. Angela verzog zweifelnd das Gesicht. „Damit würdest du dir eine Aufgabe stellen, die dich ausfüllt. Je nach Charakter und Vorlieben fallen diese Aufgaben total unterschiedlich aus. Auch das kann nicht der Sinn des Lebens sein.“ Wolfram fuhr sich nachdenklich mit den Händen durch seine dichten braunen Haare. Angela sah ihn nun eindringlicher an. „Soviel wir wissen, ist das Leben zufällig in heißen Quellen entstanden. Da frage ich mich, ob etwas, was zufällig entstanden ist, überhaupt einen Sinn hat. Wenn die Erde wieder von vorne anfangen könnte zu existieren, würde sie durch andere Zufälle vermutlich ganz anders aussehen, menschenähnliche würden anders aussehen oder ganz fehlen.“ 

„So ganz ohne Sinn wäre ein bisschen öde, ne.“ Wolfram schaute zweifelnd auf. „Meiner Meinung nach kann der Sinn des Lebens höchsten sein“, entgegnete sie, „das Leben zu erhalten, die ganze Vielfalt des Lebens. Da hat die Menschheit bisher gravierend versagt. Dazu sind wir beide aber in der richtigen Partei. Wie war das noch einmal mit dem Wohlstand?“ Wolfram hob beschwichtigend seine Hände, gestikulierte mit ihnen herum, um nach Worten zu suchen. 

Wieder meldete sich die Haustür. Angela betätigte die Platte und das Bild eines ziemlich dunklen Schwarzen erschien. Es war der Freund von Angela Santori, der aus der Nationalpartei, der sich den afrikanischen Namen Maputo Ongongo zugelegt hatte. Seine Vorfahren hatten sich für Namen wie Schmidt, Müller oder Maier entschieden, um ihre Verbundenheit mit Deutschland zu demonstrieren. Nun lief seit einigen Jahren der Namenstrend in Richtung afrikanischer Herkunft. 

Angela Santori war eine blendende Erscheinung, der man Intelligenz und Witz sofort ansah, schmal wie eine Gerte, sehr beweglich und agil und achtunddreißig Jahre alt. Der dreiundvierzigjährige Ongongo war genauso, nur in der falschen Partei, weshalb Wolfram Adolfshausen mit ihm nicht grün wurde. Er zog es vor, sich zu verabschieden: „Na, dann geh ich wohl lieber, bis mal wieder im Landtag, ne.“

„Mach’s gut und halte mich auf dem Laufenden, ne“, flötete sie hinter ihm her. Die beiden Männer nickten sich im Treppenhaus nur zu.

Mit weit ausgebreiteten Armen und alle Zähne zeigend ging Ongongo auf seine Freundin zu. „Heja, meine Wüstenblume, lass dich schützend in die Arme nehmen“, begrüßte er sie. Belustigt lachte sie auf. „Wie kommst du nur auf Wüstenblume, sehe ich so verdorrt aus?“ Er zeigte ihr grinsend ein uraltes Büchlein. „Die Autorin war wie du eine Äthiopierin, ein ehemaliges Fotomodell, das über die damaligen Zustände seiner Heimat, denen es entfloh, geschrieben hatte. Da muss es ja zugegangen sein! Man kann dieses uralte Deutsch aber nur mühsam lesen. Kaum vorstellbar, dass die Deutschen damals so geredet haben.“

„Tja, die Sprachen wandeln sich im Laufe der Jahrhunderte“, belehrte Angela ihn mit wissendem Gesichtsausdruck, „England, Nordamerika und Australien hatten einmal dasselbe Englisch. Inzwischen haben sich deren Sprachen mit sehr viel Eigenem und Fremdem angereichert und dadurch so weit auseinanderentwickelt, dass die Bürger dieser Länder sich nur noch schwer verständigen können.“ Er grinste immer noch und zeigte auf das alte Büchlein. „Du kannst so klug sein, wie du willst, aber richtig lesen kannst du das alte Zeug auch nicht.“ Angela umschlang den Freund mit ihren langen Armen, die an Lianen erinnerten. „Komm mal her und gib mir einen Dicken, mein Vorstadthäuptling“, sagte sie, wobei das Wort Häuptling nicht weit hergeholt war. 

 

Maputo Ongongo war Bürgermeister einer Gemeinde am Rande von Frankfurt. Diese Gemeinde wurde mehrheitlich von Schwarzen bewohnt. Als nach dem Ausbruch der Neuen Pest in Afrika deutlich wurde, dass niemand mehr von der afrikanischstämmigen Bevölkerung zurückkonnte, begann sich deren Kultur zu wandeln. Die Behausungen wurden bunter, die Namen afrikanischer und die Bräuche teils auch. Wollten sie vor der Pest deutscher als Deutsche sein, fand danach eine Art afrikanische Renaissance statt. Die Diktatur von Sonja Kirchleut hatte da nicht eingegriffen. Sie war der Meinung, dass man den Menschen ihre Eigenarten lassen müsse, man konnte sie unterdrücken, aber nicht aus der Welt schaffen. Wenn gewisse Entwicklungen offen stattfanden, hatte man sie eher unter Kontrolle, als wenn sie im Untergrund vor sich hin schwellten. Als dann manche Gemeinden mit afrikanischer Mehrheit dafür eintraten, statt eines Bürgermeisters einen Häuptling zu wählen, da hatte auch Kirchleut geschluckt, wobei sich die Schwarzen auch nicht alle einig waren. So hatten manche Gemeinden einen Bürgermeister und manche einen Häuptling, nur um die Sache einmal auf ihre Tauglichkeit zu testen. Einem kulturellen Wandel kann sich schließlich kein Land entziehen.

So ein Vorstadthäuptling war dieser neuafrikanische Maputo Ongongo, von dem seine Freundin, unmissverständlich, einen dicken Kuss gefordert hatte. Ihn noch umarmend sagte sie: „Wolf hatte Nachrichten aus Berlin. Angeblich sollen demokratische Wahlen vorbereitet werden.“ Die Stirn runzelnd erwiderte Ongongo: „So etwas ist mir auch schon zugetragen worden. Da werden sich wohl sämtliche Politiker erst einmal zur Beratung in ihre Schneckenhäuser verkriechen.“ 

„Wir werden uns vermutlich auch mit neuen Parteien und neuen Gernegroßen herumärgern müssen“, bemerkte sie. „Ob Bruckner wohl rausdarf?“, fragte er. „Das wird bestimmt spannend“, versicherte sie mit großen Augen.

 

 

BESUCH AUS BERLIN, MÄRZ

 

Bruckner wurde wieder zurück in die Werkstatt geführt. Dort machte er sich auf die Suche nach Charly und fand ihn an seinem Werktisch beim Auseinandernehmen einer Kaffeemaschine. Charly war der Reparaturdienst für alles, angeblich stopfte er sogar Socken. Die langweiligsten Stunden der Woche verbrachte er mit Stricken, eine Tätigkeit, die man diesem knochigen und zappeligen Vielschwätzer gar nicht zutraute. 

 Als er Bruckner auf sich zuschlendern sah, legte er gleich los: „Heja, wie ist es gelaufen? Haben sie dich noch erkannt? Wer wird alles rausgelassen? Bin ich auch dabei?“ Bruckner legte einen Zeigefinger auf den Mund und eine Hand auf Charlys Schulter. „Pst, immer sachte“, flüsterte er ihm ins Ohr. Charly schluckte. „Hat eigentlich jemand dein verprügeltes Gesicht fotografiert? Wenn ja, hätte ich eine sehr gute Verwendung für das Bild.“ Charly antwortete leise: „Diese Chen von der Krankenstation hat mich fotografiert, du weißt schon, diese dicke Asiatin, die immer an den Häftlingen auf dem Behandlungstisch rumfummelt.“

„Was macht die?“ Bruckner blieb der Mund offen stehen, gespannt wartete er auf Charlys Geschichte.

Chen Fu Dai oder so ähnlich war Pflegerin auf der Krankenstation. Immer wieder bekam sie männliche Häftlinge auf den Behandlungstisch - die weiblichen waren weit unten inhaftiert -, die ausgeflippt waren und randaliert hatten, um sie ruhig zu stellen. Darunter war manchmal einer im Schlafanzug oder Unterhose. Bei einem besonders strammen Po konnte sich die allein lebende Chen nicht beherrschen und begann, ihn zu streicheln und zu massieren. Irgendwann verfiel sie auch schönen, muskulösen Schenkeln. Diese Tätigkeit wurde ihr im Laufe der Jahre zur lieben Gewohnheit. 

Als eines Tages einer der dahindämmernden Patienten eine Latte bekam, glitt ihre Hand in die Schlafhose, um auch dort zu massieren. So fand sie Freude daran, den Männern zu einem Samenerguss zu verhelfen. Wenn es anfing zu pumpen, streifte sie wieder die Unterhose darüber und der klebrige Segen war gut verpackt. Aber auf die Idee, dass einige der Männer nicht so weggetreten waren, wie sie vorgaben, kam die gute Chen nicht. Nachdem sich ihre Dienste herumgesprochen hatten, waren sie bei den Gefangenen heiß begehrt. 

Bruckner schüttelte ungläubig seinen Kopf und versuchte, sich zu erinnern, ob er einmal mit verklebter Unterhose aufgewacht war. „Charly“, sagte er leise, „mit diesem Wissen werden wir zu deinem Bild kommen. Die Frau ist erpressbar. Wann hast du die nächste Untersuchung?“ Charly schaute Bruckner zweifelnd an. „Was hast du bloß vor?“ 

„Wann?“ 

„Übermorgen, kurz vor Feierabend.“ Bruckner schielte seine Umgebung ab und wandte sich wieder Charly zu, den er nun eindringlich bearbeitete: „Hör mir jetzt gut zu, leih mir deine ganze Aufmerksamkeit. Charly, du wirst jetzt berühmt. Du gehst übermorgen zu dieser Chen und bittest sie darum, dir die Bilder zu zeigen, die sie von dir gemacht hat. Dasjenige Bild, auf dem du am schlimmsten aussiehst, verlangst du von ihr. Ist sie unwillig, drohst du ihr, sie zu verpetzen, weil sie sich an Patienten vergangen hat. Und dann, dann müssen wir einen Weg finden, dieses Bild deutschlandweit zu verbreiten, mit einem netten kleinen Text, der die IS voll anprangert.“ Charly sah mit gerunzelter Stirn zu Bruckner auf. „Das ist vielleicht einfacher, als du glaubst. Wenn ich schon die Dame erpressen muss, kann ich von ihr auch gleich verlangen, das Bild von der Stationsplatte direkt in die Netze zu schicken - ohne Umwege und Verrenkungen. An welchen Text hast du gedacht?“ 

„Aber der Weg lässt sich zurückverfolgen“, gab Bruckner zu bedenken, „dann ist sie dran. In Kürze wird sie dich verraten und nicht lange danach steht die IS bei mir.“ 

„Da sehe ich kein Problem“, erwiderte Charly. „Diese Platte benutzt das gesamte Personal der Station, alle geben auf der ihre Daten ein und erledigen über sie ihren Schriftverkehr. Man wird einen Maulwurf im System suchen, aber nicht mich. Wie war noch einmal der Text?“

„Dieses Bild verdeutlicht, wie unser Geheimdienst für Innere Sicherheit mit Schutzbefohlenen umgeht. Tatort: Gefängnis Nummer zwei in Frankfurt. Opfer: Häftling Charly Streich.“

 

Drei Wochen vergingen, ohne dass sie etwas von Stankovski hörten. Bruckner durfte sich wöchentlich mit Morgenthaler und Tantani zur Beratung auf dem Dach treffen, aber keine Nachrichten und Informationen zur geplanten Wahl oder Belästigung durch die Innere Sicherheit. Drei Wochen, in denen man im Gefängnis viel Zeit zum Nachdenken und Planen hatte. 

Es waren aber drei Wochen, die Deutschland veränderten. Charly hatte in den Feierabend hinein versucht, sein Bild mit Text möglichst oft, bei allen verfügbaren Nachrichtendiensten und Freizeitportalen unterzubringen. Die gute Chen hatte vermutlich schlecht geschlafen und in Erwägung gezogen, in Zukunft ihre Betreuung und Behandlungen einzuschränken. Schon am nächsten Tag war das Bild großen Teilen der Bevölkerung bekannt, da Tausende von aufgebrachten Bürgern sich bemühten, es weiterzuverbreiten. Ein Aufschrei der Empörung ging durch das Land. 

Gewalt war an der Schwelle zum dreiundzwanzigsten Jahrhundert verpönt, erst recht die Gewalt, die vom Staat ausging. Tausende von Angehörigen riefen im Tower an, um sich nach dem Befinden der Inhaftierten zu erkundigen. Für Hunderttausende war das wieder eine Gelegenheit, auf die Straße zu gehen, um ihre Unzufriedenheit mit der Regierung zu zeigen und gegen die Innere Sicherheit zu demonstrieren. Diese Demonstrationen beschleunigten die Vorbereitungen zu den angedachten Bundestagswahlen. Als es das Bild nach Tagen in die offiziellen Nachrichten geschafft hatte, wusste Bruckner, dass der Weg geebnet war.

 

Kurz vor dem Essen tauchte eines Abends Daniel Keller auf und teilte Bruckner mit, dass er sich am nächsten Morgen zur Verfügung halten und nicht zur Arbeit gehen solle, es komme Besuch aus Berlin.

Nach dem Frühstück, das ihnen aber angesichts der vielen Unsicherheiten nicht geschmeckt hatte, standen die drei Freunde vor Stankovskis Bürotür und warteten darauf, dass sie eingelassen wurden. „Ich nehme an, dass wir uns noch einig sind“, raunte Bruckner den beiden anderen zu. Tantani und Morgenthaler nickten. Es dauerte. Fanden hinter der Tür Debatten statt oder wollte man sie spüren lassen, dass sie noch Gefangene waren? Schließlich erschien die Sekretärin und bat sie herein. 

An Heinz Stankovskis Konferenztisch saßen mit ihm noch fünf andere Personen, vier davon waren Frauen. Alle reichten sich einander die Hand, begrüßten sich mit einem förmlichen „Guten Tag“, worauf die Häftlinge aufgefordert wurden, sich zu setzen. Der Chef stellte dann drei der fünf Fremden als Staatssekretäre aus Berlin, welche die Wahlen mitorganisierten, vor. 

Eine schlanke Blondine mit offenem, sympathischem Gesicht hieß Eugenia Henninger, ihre etwas füllige, ernst wirkende und dunkelhaarige Kollegin Vania da Silva. Der einzige Herr aus Berlin hatte lustige Falten im Gesicht und hieß Stefan Schrempp. Und er hatte Glatze, was es bei Männern in seiner Position nur selten gab, da die sich ihre verlorene Haartracht nachpflanzen ließen. 

Die Glatze, die mit einem Rasierapparat noch vergrößert worden war, hatte er wohl wegen des hohen Wiedererkennungswertes, dachte sich Bruckner. Die zwei Damen rechts außen waren Schreibkräfte, die Platten vor sich liegen hatten, um sich Notizen machen und gegebenenfalls im Netz nachforschen zu können.

Die blonde Eugenia Henninger begann nun, freundlich und mit höflicher Stimme, mit den Erklärungen, wie sich die Regierung die Neuwahlen vorstellte. Sie eröffnete Bruckner und seinen Freunden, dass es tatsächlich zu Wahlen kommen solle und man ihnen in Berlin eine besondere Rolle zugedacht habe. Für den Preis ihrer Entlassung aus dem Tower sollten sie auf einer Reihe von Veranstaltungen das Volk dazu animieren, auf geordnete Weise wählen zu gehen, und es mit dem nötigen Brimborium vertraut machen. „Die erste Veranstaltung, bei der Sie sich bewähren können, meine Herren, wäre für Sie am ersten Juni in Berlin. Dabei sollen Sie den Menschen erklären, weshalb gewählt werden muss, welche Vorteile ihnen die Demokratie bringt, aber auch die Pflichten der Staatsbürger in einer Demokratie erwähnen. Sie sollen dabei den Menschen nahelegen, zur Wahl zu gehen, ihnen erklären, dass jede zugelassene Partei gewählt werden kann. Vor allem müssen Sie die Bevölkerung überzeugen, dass es mit rechten Dingen zugeht. Wir organisieren für Sie eine Tour durch ganz Deutschland, die dann am neunten November in Berlin endet. Die Wahlen wurden auf den vierzehnten Dezember festgelegt. Den Teil vor dem ersten Juni erklärt Ihnen nun meine Kollegin.“ 

Bruckner, Morgenthaler und Tantani hörten aufmerksam, aber reglos zu. Die Staatssekretäre wunderten sich über die Ruhe, mit der ihre Vorträge aufgenommen wurden. Keine Fragen, keine Einwände, als ob sie zu Ochsen geredet hätten. Es war aber von den Gefangenen so geplant, sich erst einmal alles anzuhören, um dann das Ganze über den Haufen zu werfen.

Vania da Silva machte kein freundliches Gesicht, eher ein unbeteiligtes, denn ihr schwante nichts Gutes, sie roch viel Arbeit. Nüchtern und sachlich las sie von einem offiziellen Schriftstück ab. „Im Vorfeld dieser Veranstaltungen werden sämtliche Zensuren, falls es die jemals gab, abgeschafft, damit jeder Nachrichtendienst oder Sender auch Werbung für die zugelassenen Parteien machen kann. Was Sie betrifft, meine Herren, werden Sie Anfang April aus der Haft entlassen. Zuerst ist ein kurzer Besuch bei Ihren Familien geplant, soweit gewünscht, danach beginnen die Schulungen für die Veranstaltungen. Dabei geht es nicht nur darum, Texte zu lernen, Sie müssen auch überzeugend auftreten können. Sie haben schließlich freie, unabhängige und demokratische Wahlen zu verkaufen.“ 

Morgenthaler, der, entspannt zurückgelehnt, die Vorträge distanziert verfolgt hatte, schob sich gemütlich vor zur Tischkante und sagte gedämpft: „Wir haben noch nicht zugestimmt, bei Ihren Plänen mitzuwirken. Wie es aussieht, können wir auch nicht zustimmen, denn so, wie Sie das vorbringen, wird das nicht funktionieren. Mich wundert, dass Sie sich noch nicht über den Fall Charly Streich geäußert haben, der ein Opfer der IS wurde. Meine Kameraden und ich sind der Meinung, dass freie und unabhängige demokratische Wahlen nicht funktionieren können, wenn jeder Einzelne in der Bevölkerung die IS im Nacken verspürt. Wenn die Bevölkerung die Wahlen ernst nehmen soll, müssen Sie die IS auflösen, sein Personal voneinander trennen und in anderen Behörden verteilen. Die IS muss unschädlich gemacht werden, sonst ziehen die Leute nicht mit und wir stehen von Anfang an auf verlorenem Posten.“ 

Betretenes Schweigen gegenüber, die Schreibkräfte stierten Löcher in die Luft und rutschten nervös auf den Sitzgelegenheiten herum, Ratlosigkeit in den Gesichtern der Staatssekretäre. 

„Wenn es richtig unabhängige und freie Wahlen werden sollen“, schob Morgenthaler nach, „muss nicht nur die zweifelhafte Arbeit der IS eingestellt werden, auch sämtliche Politiker, die sich im Dezember der Wahl stellen wollen, müssen ihre Ämter aufgeben, um als frei und unabhängig gelten zu können. Wollen sich zum Beispiel Holzer und Yilderim wählen lassen, müssen sie die Ämter niederlegen und die Regierung in verwaltende Hände geben, damit wir überzeugende Werbung für die Wahlen machen können.“

„Es muss nicht unbedingt sein“, meldete sich Stefan Schrempp zu Wort, „dass wir Sie einspannen. Wir können auch auf andere zurückgreifen.“

„Ganz egal wer es macht, um Erfolg zu haben und die Zuhörer überzeugen zu können“, warf Tantani ein, „muss man glaubwürdig sein. Wenn die Wahl erfolgreich sein soll, müssen erst die Voraussetzungen dazu geschaffen werden, sonst geht aus ihr eine schwache Regierung hervor. Das heißt vor allem, dass Exregierungsmitglieder sich keine Privilegien zuschanzen und keine Vorteile genießen dürfen.“

Berlins Abgesandte wussten nichts zu antworten. Wenn sie diese Einwände bei ihren Planungen bedacht hatten, war anzunehmen, dass sie unter den Teppich gekehrt werden sollten.

Bruckner hatte noch einen Einwand: „Wurden die Chinesen schon verständigt? China ist der wichtigste Handelspartner für Deutschland. In China selbst gab es aber noch nie demokratische Wahlen. Wie stehen denn die Chinesen zu Ihren Plänen? Meiner Meinung nach müssen im Vorfeld der Wahlen potentielle diplomatische Krisen ausgeräumt werden. Alles, was die Wahl angreifbar oder unglaubwürdig macht, in Turbulenzen bringt oder verhindern kann, muss weggeräumt werden.“

Den Rest des Morgens füllten Diskussionen, in denen das Für und Wider beleuchtet wurde. Auch Charly Streich kam ins Gespräch, er sei jetzt zu populär, um weiterhin einzusitzen, meinte Tantani. Die Staatssekretäre konnten aber diesbezüglich, wie zu allem anderen auch, keine Versprechungen machen. 

Nach dem Mittagessen machten die drei Gefährten noch einmal deutlich, dass sie nur für ernst zu nehmende und tatsächlich unabhängige Wahlen zur Verfügung standen, ansonsten würden sie opponieren. Damit war das erste Sondierungsgespräch für alle Beteiligten beendet.

Schrempp, der sich im Laufe der Diskussion als Parteifreund Holzers zu erkennen gegeben hatte, nahm Bruckner hinterher kurz zur Seite. „Ich glaube nicht, dass Regierungschef Holzer sein Amt niederlegen wird“, sagte er leise, „um an den Wahlen teilnehmen zu können.“

Bruckner hatte vom ungewohnt vielen Reden eine kratzige Stimme. Heiser, aber verständlich antwortete er: „Wenn Holzer denkt, er kann sich auf die linke Tour demokratisch als Diktator bestätigen lassen, dann werde ich ihm ein dickes Ei legen. Denken Sie an Charly Streich.“ 

Aufmunternd fügte er hinzu: „Wenn Holzer eine positive Einigung mit China hinkriegt, hat er ja schon einen guten Start in den Wahlkampf.“

 

 

CHINA

 

Wenn es Länder gab, die, um zukunftsfähig zu sein, ihre Hausaufgaben gemacht hatten, dann waren das Deutschland und China. Beide hatten eine gesicherte Versorgung bezüglich Energie und Lebensmitteln, inzwischen wieder sauberes Trinkwasser sowie eine funktionierende Infrastruktur. Durch den Export aller erdenklichen Güter kamen sie zu überdurchschnittlich viel Wohlstand.

Was Deutschland und China unterschied, war deren Größe, die sich seit über zweihundert Jahren nicht verändert hatte, dazu die Verteilung der Bevölkerung im Land. Während in Deutschland in den letzten Dekaden des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts die Menschen lieber auf das Land zogen, ballte sich die Bevölkerung in China in seinen Millionenmetropolen, den größten Städten der Welt. Beide Länder hatten auch seit zweihundertfünfzig Jahren keine Kriege mehr geführt, weshalb das Militär nur eine untergeordnete Rolle spielte. Dafür waren die zivilen Ordnungskräfte allgegenwärtig.

China, ein Land mit vielen Sprachen und noch mehr Völkern war nie ganz frei von Unruhen. Weil die Bevölkerung innerhalb zweier Jahrhunderte auf achthundert Millionen geschrumpft war, fielen diese Unruhen nicht mehr so heftig aus. China war auch kein verwüstetes Land wie sein Nachbar Indien. Das hatte lange Zeit mit China um die Vormachtstellung in Asien gerangelt, hatte sich sogar zeitweise mit seinem Erzfeind Pakistan verbündet. Bis Indien sich zweitausendneunundachtzig dazu hinreißen ließ, in Pakistan wieder seinen verhassten Traditionsfeind zu entdecken und mit ihm den letzten großen Krieg auf Erden zu führen. 

Massivste Drohungen Chinas verhinderten dabei einen Atomkrieg. Umso erbitterter wurde mit konventionellen Waffen gekämpft. Die Auseinandersetzungen waren von einer Härte gekennzeichnet, die man nur als totalen Krieg bezeichnen konnte. Um gegnerische Kämpfer aufzuhalten, wurden ohne Rücksicht auf einheimische Bauern, Flüchtlingsströme und Tierwelt, der Länge nach Himalaya-Täler vergast. Mit einer rücksichtslosen Grausamkeit beschossen die Kriegsgegner alles, was sich bewegte, und entvölkerten so weite Teile des Landes. 

Öfter wechselndes Kriegsglück, eine verheerende Dürre, die zusätzliche Hungersnöte brachte, Seuchen und Epidemien dezimierten Indiens und Pakistans Bevölkerung radikal. Nach vier Jahren wurde der aussichtslose Krieg von den erschöpften Nationen ohne Sieger beendet. Von den Auswirkungen dieses bestialisch geführten Krieges sollten sich die beiden Länder nie mehr erholen. 

Die Bevölkerung Chinas hatte durch eine weitblickende Planung abgenommen, eine Planung, wie sie nur ein autoritärer Staat durchführen konnte. Die Chinesen waren schon immer der Meinung, dass das Riesenreich nur diktatorisch zu führen sei, durch eine Diktatur konnten diese Massen an Menschen und deren Interessen einigermaßen gelenkt werden. Damit es nicht zum Chaos kam, hatten sich die Wünsche Einzelner dem Ganzen unterzuordnen. 

So hatte es die Regierung in Beijing zum Beispiel geschafft, die Wüsten in Schach zu halten - Milliarden von Bäumen hielten den Staub von den Riesenstädten ab -, die Abwässer zu säubern und die Flüsse weitgehend zu entgiften. Die Regierung hatte auch ihre Bürger dazu gebracht, die immer präsenten öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen, damit China nicht im Individualverkehr erstickte - zum Leidwesen der chinesischen Fahrzeugindustrie. Nur eine autoritäre Regierung kann ihre Bevölkerung dazu bringen, das zu befolgen.

Der Einfluss, den in der Antike das Römische Reich und im zwanzigsten Jahrhundert die Vereinigten Staaten von Amerika auf die Welt ausübten, ging zweitausendzweihundert von China aus. Chinesische Autos, Technik, Luxusgüter und Kultur sowie Gebrauchsgegenstände überfluteten die Welt. 

China war Deutschlands wichtigster Handelspartner, Chinesisch war die Fremdsprache Nummer eins. In die deutsche Sprache hatten sich viele chinesische Wörter und Ausdrücke eingeschlichen, so manches konnte als Neudeutsch bezeichnet werden. 

Den Anfang machte die Jugend, als es Mode wurde, seine Freundin oder seinen Freund mit Baobei anzusprechen, das chinesische Wort für Liebling oder Schatz. Männer begannen einen Freund Didi zu nennen, was eigentlich auf Chinesisch jüngerer Bruder bedeutet, aber gut über die Lippen kam. Der neue Baustoff, der überall Verwendung fand, hieß wegen seiner porösen Beschaffenheit Qipao, Schaum. 

Ein geflügeltes Wort wurde das chinesische Yinqing, nach Lust und Laune auf Deutsch, und sein Auto nannte man Mache, ein Wort, das ursprünglich Kutsche bedeutete. So trieb das Chinesische im Deutschen immer seltsamere Blüten, wobei die Wörter und Begriffe nicht chinesisch, sondern deutsch ausgesprochen wurden, für einen Chinesen also unverständlich waren. 

Der längste Begriff, der Einzug gehalten hatte, war der für eine Kinovorführung, Fangying. Dieses Fangying wurde nun für alles verwendet, was am Abend stattfand. In Deutschland kannte man die chinesische Geschichte und chinesische Kulturdenkmäler. So flogen in den Ferien viele Deutsche mit chinesischen Nurflügeljets, angetrieben von der Energie der immer strahlenden Sonne, in zwanzigtausend Meter Höhe in chinesische Städte. Was in Deutschland nur wenige mochten, war die chinesische Musik. 

Was China hatte, aber der Rest der Welt nicht, war ein unterirdisches atomares Endlager. Alle Staaten mit Atomkraftwerken hatten nach holländischem Vorbild auf unterirdische Endlager verzichtet. Ein Endlager in Salz schied zum Beispiel deshalb aus, da sich die Salzschichten bewegen. Nach tausend Jahren hätte man die radioaktiven Einlagerungen suchen müssen, sie wären nicht mehr am selben Fleck gewesen. Granit schied als Endlager auch aus, denn es wurde bei der Sprengung rissig, somit undicht. Lehm trocknet bei zu großer Abwärme des Atommülls und wird ebenfalls rissig und undicht. 

Nach und nach wurde der Müll in Betonbunker mit eins Komma achtzig Meter starken Wänden für dreihundert Jahre zwischengelagert. Allgemein war man auf der Suche nach einer Möglichkeit, wie sich die Radioaktivität des atomaren Mülls auf billige Weise verringern ließ. Wurde innerhalb dieser Zeit keine gefunden, begann man, die grell angemalten Bunker für weitere dreihundert Jahre zu überbauen.

China hatte als einzige Nation noch eine Weltraumstation, hauptsächlich für touristische Zwecke. Man glaubt nicht, wie viel Reiche es gab, die sich einen Weltraumausflug leisten konnten. Außerdem war China als einziges Land in der Lage, sich den Bau eines Weltraumfahrstuhls zu finanzieren. Inzwischen hatte man offenbar das richtige Material mit der notwendigen Leichtigkeit und Reißfestigkeit entdeckt.

Der Fahrstuhl wurde aber nur unbemannt als Materialtransporter benutzt. Die strickleiterartige Strecke, die in Erdnähe sehr breit war, da sie dort am meisten zu halten hatte, war den Raumstationsbetreibern zu filigran und zu verwundbar, um damit zahlende Touristen zu transportieren. Ein verirrtes Flugzeug konnte durch eine Berührung die Transportstrecke in Schwingungen bringen und Menschenleben gefährden, auch war sie anfällig für terroristische Anschläge. So blieb ein Ausflug in den Weltraum eine teure Angelegenheit. 

Die Raumstationen der Amerikaner und Europäer wurden schon um die Wende zum zweiundzwanzigsten Jahrhundert Opfer von Weltraumschrott. Ein einzelnes fehlgeschlagenes Ausweichmanöver besiegelte das Ende der amerikanischen. Obwohl die manövrierunfähige Station in das All abdriftete, konnte die Besatzung noch rechtzeitig geborgen werden. Bei der europäischen kam es aufgrund einer Panne erst gar nicht so weit. Ein größeres Raketenteil durchbohrte Station und Mannschaft und beförderte alles gemeinsam in die Weiten des Universums.

Mit dem Ausbruch der neuen Lungenpest zweitausendeinhundertdreiundvierzig waren für China in Afrika riesige Anbauflächen und große Mengen an Bodenschätzen verloren gegangen. Nur durch den Rückgang der Bevölkerung in den meisten asiatischen Staaten, besonders in Russland, konnte China den Flächenverlust ausgleichen. Da auch zeitgleich keine Bodenschätze mehr aus dem sich isolierenden Nordamerika zu bekommen waren, startete eine umfangreiche Suche nach Ersatzstoffen. Diese Forschungen führten unter anderem zu einem Material, dass für den Aufzug zur Raumstation zweifelsfrei geeignet war.

Deutschland hatte mit den chinesischen Regierungen selten Probleme. Auch wenn in China mit härteren Methoden regiert wurde, war man sich im Prinzip immer einig, beide profitierten voneinander. Wenn es nun in Deutschland demokratische Wahlen gab, bei denen mehrere Parteien zugelassen wurden, konnte das beim wichtigsten Partner zum Problem werden. Die Ungewissheit, ob die Beziehungen blieben, wie sie waren, ob sich die chinesische Bevölkerung neutral verhielt oder Gleiches in China forderte, war für beide Staaten ein Risiko. 

Um das chinesische Wohlwollen zu erlangen, konnte Regierungschef Eduard Holzer sein diplomatisches Geschick beweisen. Bei Erfolg hätte das seine Wahl zum neuen Bundeskanzler positiv beeinflusst, die chinesische Unterstützung wäre ihm dann gewiss. Ein Umstand, der Holzer einen unfairen Vorteil im Wahlkampf einbrachte.

Aber als Kanzlerkandidat der Nationalpartei trat er ein schweres Erbe an. Dachte man an die Nationalen, dachte man an Sonja Kirchleut, die Deutschland so souverän durch alle Krisen gesteuert hatte. Sie – groß, mager und selbstlos, Holzer – kurz, dick und geltungssüchtig. 

 

 

SONJA KIRCHLEUT

 

Sonja Kirchleut war das Staunen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts. Eine scheinbar selbstlose Frau, die alle Männer und Kritiker in die Tasche steckte, kaum eigene Bedürfnisse zeigte, nie zu schlafen schien und deren Beruf gleichzeitig ihr Hobby war. Sonja Kirchleut war Bundeskanzlerin von Deutschland, und zwar zu der Zeit, als in Afrika die verheerende, neue Lungenpest ausbrach.

Schon Sonjas äußere Erscheinung ließ jeden vorsichtig werden. Rote Haare, lange Nase, Sommersprossen, ein Meter neunzig groß und asketisch mager. Sie lebte nur für ihren Beruf, hatte nie Zeit für Mann und Kinder, hatte auch keine Frau, lebte nur für das Amt der Regierungschefin. 

Selbst mit ihrem hohen Gehalt konnte sie nichts anfangen. Sie spendete es für die sozialen Zwecke, bei denen das Geld am dringendsten gebraucht wurde, was ihr beim Volk besondere Hochachtung einbrachte. Im ersten Jahr ihrer Amtszeit hatte sie sich im alten Kanzleramt in Berlin, Bunker genannt, häuslich eingerichtet. Sie lebte so bescheiden, dass sie auf eine Zweitwohnung verzichtete, was zudem ihrem ausgeprägten Sicherheitsbedürfnis entgegenkam. 

Sie war beileibe keine unlustige Frau, aber für Wein und Nikotin zum Beispiel opferte sie keine Zeit. Sie war für die Regierungsmitglieder rund um die Uhr erreichbar und ansprechbar. 

Ihr mageres Aussehen kam von ihrer Art, Briefe und Reden zu schreiben. War etwas Wichtiges vorzubereiten, tat sie das allein. Sie verschloss die Tür zu ihrem Büro, zog sich nackt aus, damit die Kleidung nicht verschwitzt wurde und rannte oder marschierte so lange auf ihrem Laufband, bis der Brief oder die Rede fertig ausgedacht waren. Nach einer kurzen Dusche kleidete sie sich wieder an und rief die Sekretärin. Auch eine Art zu regieren. 

Sie wusste mit ihren Mitmenschen umzugehen, trotz ihres ausgeprägten Aussehens hatte sie einen gewinnenden Charakter, aber sie stand unter dem Verdacht, autistisch zu sein. Niemand reichte ihr das Wasser, sie war das Maß aller Dinge, alle Welt wünschte sich so eine kompetente und unbestechliche Regierungschefin wie sie.

 

In ihrer Heimat - die Kirchleuts hatten einen landwirtschaftlichen Produktionsbetrieb in der Eifel - galt sie als aus der Art geschlagen. Früh aufgeschossen, wurde sie als Funkturm oder Vogelscheuche verspottet. Schon als Kind verabschiedete sie sich innerlich vom Landleben, interessierte sich für Politik, die sie auch studierte, trat als Schülerin der Nationalpartei bei und brachte es schließlich bis zur Vorsitzenden der Jungnationalen. 

Als Ministerpräsidentin von Baden-Württemberg machte sie eine so überzeugende Arbeit, dass sie nach zwei Jahren als Bundesarbeitsministerin berufen wurde. Nach einem Jahr warf sie dem Koalitionspartner, den Grünen, die auch den Kanzler stellten, Unfähigkeit und Schlamperei vor. Es kam zur Krise, dann zum Bruch und zwangsläufig zu Neuwahlen. Es gelang ihr, von der Nationalpartei als Kanzlerkandidatin aufgestellt zu werden. 

Nach einem emotional geführten Wahlkampf, bei dem sie die Konkurrenz in Grund und Boden redete und sich als einzige potente Person, die sie aber auch war, ausgab, gewannen zweitausendeinhundertvierzig die Nationalen die Mehrheit. Die Grünen verloren sie, die Europapartei war weit abgeschlagen und die Sozialdemokraten spielten keine Rolle mehr. Die große Stunde von Kanzlerin Kirchleut kam dann zweitausendeinhundertdreiundvierzig mit dem Ausbruch der Seuche. 

Darin, dass die Verbindungen zu Afrika abgebrochen werden müssen, waren sich alle Parteien einig. Die Frage, ob deutsche Staatsbürger, die aus den verseuchten Gebieten heimwollten, ins Land gelassen werden dürfen, entzweite das Parlament. Dieses Thema und andere wurden tagelang kontrovers diskutiert, ohne zu einem Ergebnis zu führen.

Am Ende dieser Woche trat Kanzlerin Kirchleut, magerer denn je, denn sie war lange auf ihrem Band gewesen, vor das Parlament und diktierte ihm, was zu tun sei. Im Einklang mit ihrem Kabinett plädierte sie dafür, in dieser gefährlichen Zeit mit außergewöhnlichen Mitteln zu regieren. Sie berief sich auf alte Notstandsgesetze. Aus dem Bundestag wurden Arbeitsgruppen gebildet, die verschiedene Pläne ausarbeiten und Probleme beraten sollten, und damit wurden die Parlamentarier nach Hause geschickt, nichts ahnend, dass sie nie mehr zusammengerufen würden.

In dieser Phase großer Angst schwor die Kanzlerin die Geheimdienste und die Polis auf sich ein. Das Militär spielte nur eine geringe Rolle und war mit seinen ferngesteuerten Drohnen und Robotern beschäftigt. Sie hatte sich unmerklich zur Diktatorin von Deutschland gemacht. 

Politiker, die in der Folge protestierten, wurden mit dem Argument unter Hausarrest gestellt, sie würden Chaos in die momentanen schwierigen Verhältnisse bringen. Alle, die nicht ruhig zu stellen waren, kamen zur Behandlung in den Tower nach Frankfurt.

 

Damals wurde die Sache mit dem Chip forciert. Das Teil wurde verbessert, mit mehr Daten und potenteren Sendern versehen und jedem Beamten, angeblich zu dessen eigenen Schutz, implantiert. Aber auch jedem, der unliebsam in die Fänge der Regierung kam und verurteilt wurde, drohte dieses Schicksal. 

Schon damals war das kein so winziges Teil, wie man es einem Rassehund in den Nacken pflanzte und nach Belieben wieder herausoperieren konnte. Der Chip der Regierung war irreversibel mit seinem Träger verbunden, also nicht mehr zu entfernen. 

 

 

Die Kanzlerin Sonja Kirchleut tat, was nach ihrem Empfinden richtig und nötig war. Zweifelsfrei tat sie auch immer uneigennützig das Richtige und Nötige, auf Kosten mancher Freiheiten. Aber dem einerseits hysterischen und andererseits bequemen Volk kam man nur diktatorisch bei. Um dringend erforderliche, aber unpopuläre und unbequeme Maßnahmen verwirklichen zu können, sah sie keinen anderen Weg. Deutschland war froh, so eine vernünftige und umsichtige Regierungschefin zu haben und die Welt beneidete es darum. 

Als sie zweitausendeinhundertvierzig zur Kanzlerin gewählt wurde, war sie vierundvierzig Jahre alt, als Diktatorin siebenundvierzig. Sie regierte, unumstritten und anerkannt in ihrer Kompetenz, noch weitere sechsundvierzig Jahre, auch mit Hilfe der Geheimdienste, denn niemand sollte ihr Werk, stets von Vernunft geleitet, gefährden. 

Das letzte Große, was sie vollbrachte, war, den Ländern zweitausendeinhundertvierundachtzig ihre Parlamente und Ministerpräsidenten zurückzugeben. Der Plan, ihre Regentschaft in sorgsame Hände zu übergeben, scheiterte. Mitten in den Vorbereitungen wurde sie Opfer einer Grippepandemie, die Anfang zweitausendeinhundertneunundachtzig gnadenlos um den Globus zog. Den Deutschen, Schwarzen wie Weißen, die niemand anders als Kirchleut kannten, graute es vor dem, was auf sie zukam. 

Tatsächlich wurden es unruhige Jahre, in denen man aber zur Demokratie zurückfinden wollte. Nur wie? 

 

 

VORBERGE, APRIL 

 

Gegen Ende April stand Karl Bruckner auf den Vorberghöhen des Schwarzwalds, denn er war auf Besuch bei seinen Eltern. Eine Woche zuvor waren er, Adelbert Morgenthaler und Msuvo Tantani sang- und klanglos aus dem Tower entlassen worden. Die Regierung tat inzwischen so, als seien sie nie im Gefängnis Nummer zwei inhaftiert gewesen. Es war ihnen aber nicht gelungen, Charly Streich freizubekommen. Vermutlich befürchtete man in Berlin neue Streiche von ihm. 

Bruckners Blicke wanderten über die Gipfel des Hochschwarzwaldes, ein einziger, riesiger Nationalpark, der vor allem durch seine großen Säugetiere wie Hirsche, Wisente, Mufflons und Gämsen bekannt war. An der Nordseite von Feldberg, Schauinsland und Belchen lagen als Folge eines extrem kalten Winters noch Schneereste. Das war ein Anblick, den man nicht jeden Winter bekam, dazu war es in den vergangenen hundert Jahren zu warm geworden. 

Rechts davon, im Südwesten, lag der weit ausladende Kaiserstuhl in der Rheinebene. Davor standen die Ruinen einer alten Bierbrauerei. Kaum jemand trank im Jahr zweitausendzweihundert noch Bier, Wein war das von den Deutschen bevorzugte alkoholische Getränk. Der Kaiserstuhl mit seinem vulkanischen Untergrund war von jeher das ideale Weinanbaugebiet. Aus einem Talkessel, mitten aus dem Kaiserstuhl, kam Bruckners Jugendliebe Angela Santori, die eine erfolgreiche Politikerin der Grünen in Hessen war und in Frankfurt wohnte. Obwohl er sieben Jahre im Tower in Frankfurt verbrachte, hatte es keinen Kontakt gegeben. Angela war mit dem, was er damals als Revoluzzer getrieben hatte, nicht einverstanden gewesen und hatte sich im Zorn getrennt. 

Hinter dem Kaiserstuhl sah er die Gebirgskette der französischen Vogesen. Eine wilde Landschaft, die kaum noch für den Holzeinschlag genutzt wurde und in der es Wölfe, Luchse und Bären gab, eine Wildnis, die für deutsche Naturliebhaber zum Afrikaersatz geworden war. Nur die ausgesetzten Wisente machten den umliegenden Dörfern Stress, da das größte europäische Säugetier eine Vorliebe für Gartengemüse entwickelt hatte. Das Auffälligste der Vogesen waren der Große Belchen als höchster Berg und die Hochkönigsburg auf der Spitze eines Bergkegels.

Die Rheinebene gefiel Bruckner weniger. Endlos lag ein Konglomerat aus Agrarhallen, Industrieanlagen, kleinen Wäldern und Heuwiesen vor ihm. Wälder und Wiesen wurden nur geduldet, um darunter sauberes Trinkwasser fördern zu können. Der Länge nach war die Rheinebene von Bahnlinien und Straßen zerschnitten. Auf diesen Verkehrswegen floss pausenlos der Verkehr nach Südeuropa. Als krasser Kontrast sah Bruckner im Hintergrund das Band der Rheinwälder. Den Rhein bekleidete auf einer Länge von zweihundert Kilometern ein Naturschutzgebiet, eine amphibische Landschaft mit Urwaldcharakter. Altrheinarme, Teiche und Überschwemmungsgebiete, die für den Hochwasserschutz eingerichtet worden waren, bildeten einen vielfältigen Lebensraum, in dem es von Bibern, Ottern, Nerzen und Wildkatzen wimmelte. Zahllose Vogelarten ließen sich dort beobachten, zudem konnte man auf den Dämmen, die das Gebiet umfassten, seltene Blumenarten bestaunen. Über Wasser war dort die Welt in Ordnung, unter dem Wasserspiegel wurde es eintöniger. Eingeschleppte Arten von Fisch, Krebs und Muschel hatten die einheimischen verdrängt.

Bruckner trug eine neue, hellbraune Lederjacke. Sie war nach der neuesten Mode, besaß einen dunkel abgesetzten Stehkragen und Ärmel in der gleichen Farbe. Die Jacke wurde auf der linken Seite mit imitierten Muscheln zugeknöpft. Je nachdem wie man es sah, war die Jacke hinten und vorne lendenschurzartig länger oder auf den Seiten bis zum Gürtel hoch eingebuchtet. Auf Brust und Rücken waren üppige Rokokoschnörkel im Farbton der Ärmel aufgenäht. Aus den seitlichen Buchten quoll die üppige, mehrfarbige Hose, die sich faltig in alle Richtungen ausdehnte und an einen Fischschwarm erinnerte. 

Bruckner verweilte oberhalb seines Heimatdorfes, umgeben von blühenden Anemonen, die sich im leichten Wind wie weiße Wellen bewegten. Schon zeigten sich die Knospen der ersten Orchideen, deren Blüten er aber nicht mehr sehen würde. Hier oben flatterten vielerlei Schmetterlinge und Vögel um ihn herum, Wildbienen suchten eifrig nach dem Blütensaft. Unten im Dorf wohnten seine Eltern in einem zweistöckigen Fachwerkhaus mit angebauter Scheune im alten südbadischen Stil. Rings um das Dorf herum reihten sich Terrassen mit Reben, Obstbäumen und Feldern an den Hügeln. Seine Eltern besaßen einige Terrassen mit Reben auf der Sonnenseite, gegenüber noch Terrassen mit Obstbäumen, unter denen die Schafe der alten Bruckners weideten. Auf dem Talboden gehörten ihnen noch ein paar kleine Felder, auf denen Futter für die Hühner und Schafe angebaut wurde. 

Karls Vater liebte die körperliche Arbeit und die Arbeit im Freien. „Wer sich bewegt, schwitzt und friert, der spürt, dass er lebt“, sagte er immer. „Ein kluger Mensch baut seine Nahrungsmittel selbst an und erntet und verarbeitet sie. Er züchtet Tiere, um sie zu schlachten und zu essen, und kann mit Feuer umgehen. Alle, die in Fabriken und Büros ihr Dasein fristen, haben sich vom Menschsein entfernt.“ Dass nicht alle für die Landwirtschaft geboren waren und nicht jeder Grundstücke besaß, ließ er nicht gelten. Dabei lastete auf der Mutter die meiste Arbeit. Der Vater kümmerte sich nur um die Reben, welche auch einen ordentlichen Ertrag einbrachten, denn der Großteil der Weinernte des Dorfes wurde nach China exportiert. 

Der Vater war von Beruf Schriftsteller. Er schrieb meistens Romane, die im alten Afrika spielten, und das sehr erfolgreich. In seinen Reben hatte er eine Geschirrhütte stehen, in die er sich oft mit einem Beutel Wein und seiner Platte zurückzog, um in Ruhe schreiben zu können. Er musste schon deshalb in seine Hütte, damit niemand mithören konnte, wenn er die Texte auf seine Platte sprach. 

Wie die meisten Menschen schrieb er nicht mehr von Hand. Nach der Schule und dem Studium wurde in der Regel alles, was mit Schriftverkehr zu tun hatte, auf die Platte gesprochen, worauf dann der Text auf dem Bildschirm erschien. Mit den Schreibkünsten der Deutschen war es deshalb nicht mehr weit her. Für einen Schriftsteller war so eine Platte aber sehr praktisch, konnte er doch nebenher noch Nachrichten schauen, Zeitungen oder Bücher lesen oder in Lexika recherchieren. Allerdings, wenn der Wein im Beutel zur Neige ging, konnte es passieren, dass der alte Bruckner nicht mehr deutlich genug sprach. Dann meldete sich seine Platte oft mit einem „Würden Sie bitte den Satz wiederholen?“

„Eines Tages wird sich mein Vater einmal beim Abstieg auf den schmalen, steilen Wegen den Hals brechen“, dachte Karl Bruckner. „Seid ihr jetzt fertig?“, rief er seinen Begleitern zu. „Ich habe Appetit auf Lammfleisch!“ Er hatte sich hier oben in seiner neuen Jacke für Werbezwecke filmen lassen. Wenn die Aufnahmen gelungen waren, wollte er sie für seine Auftritte verwenden. „Wir machen noch Aufnahmen von deinem Abstieg und kommen dann nach!“, rief Ersin Atamaniuk ihm zu. Er war ein sehr fantasievoller und ideenreicher Jungfilmer, der sich auch sehr gut auf Animationen verstand. Jeden Menschen wie echt als Hologramm nachzubauen war eine Spezialität von ihm. Als einer der ganz wenigen Männer hatte er lange Haare. Alle Welt lief mit tätowiertem Kahlkopf oder Kurzhaarschnitt herum, nur Ersin Atamaniuk schmückte eine wehende, blonde Mähne, wie eine Frau. Deshalb trug er den Spitznamen Ersina. 

 

 

VORBEREITUNGEN, MAI

 

Die erste Veranstaltung sollte am ersten Juni in Berlin stattfinden. Im Mai waren Bruckner, Tantani und Morgenthaler damit beschäftigt, mit den drei Staatssekretären Eugenia Henninger, Vania da Silva und Stefan Schrempp diese Veranstaltung zu proben. Das Wetter war dieses Frühjahr kühler als in den vorherigen Jahren. Im Mai war es oft schon fünfunddreißig Grad heiß, doch dieses Jahr folgte auf einen kalten Winter ein frischer Mai. Diese Kühle bewirkte auffällig viel Regen, der nicht heftig, aber ausdauernd herunternieselte. Alle Welt befürchtete deshalb einen extrem heißen und trockenen Sommer.

Die Vorbereitungen fanden in der Parteizentrale der Nationalen in Frankfurt statt, in Sichtweite zum Tower, der wie ein erhobener Finger zu den drei Exhäftlingen hinübergrüßte. Die Mehrheit der Politiker, die im Regime dominierten, ging aus der Nationalpartei hervor. Da Sonja Kirchleut eine Kanzlerin der Nationalpartei war, wurden die Nachfolger der zu ersetzenden Politikerin aus dieser Partei rekrutiert. Sie regierte ja jahrzehntelang mit Notstandsgesetzen, welche es ihr ermöglichten, nach ihrem Gutdünken geeignete Parteigänger einzusetzen. Leider - oder zum Glück - waren ihre Nachfolger nicht so geschickt. Sie schafften es nicht, dem Volk die Rechtmäßigkeit dieses Systems zu verkaufen, geschweige den Sinn ihrer Politik zu vermitteln.

Von Anfang an gab es ungeklärte Fragen und Differenzen wegen der Formulierungen. Die drei waren nicht bereit, Texte einzuüben, die nicht der Wahrheit entsprachen. Bruckner pochte auf eine ernst zu nehmende Veranstaltung. Wenn sie nur einmal bei einer Falschaussage ertappt würden, wären sie schon auf der Verliererstraße. Eugenia Henninger verstand seine Bedenken, aber besonders Stefan Schrempp wollte es mit den Tatsachen nicht so genau nehmen, während Vania da Silva fortlaufend die Augen verdrehte, sich aber ansonsten heraushielt. Als Schrempp eine besonders unverschämte, weil gelogene, Textpassage forderte, platzte Bruckner der Kragen. Er brüllte nicht, er sprach aber mit einem eisernen Gesichtsausdruck in überdeutlich betonten Worten: „Auch wenn es Ihnen am Verstand vorbeigeht, hier geht es nicht nur um die Glaubwürdigkeit der Regierung, es geht auch um meine Glaubwürdigkeit, da bin ich empfindlich. Solange noch die Medien zensiert werden, werde ich auf der Bühne nicht das Gegenteil behaupten. Solange Holzer und Yilderim noch nicht ihre Ämter niedergelegt haben, werde ich den Zuhörern gegenüber nicht so tun, als wäre das schon geregelt. Solange die IS nicht aufgelöst ist, werde ich auf der Bühne nicht von freien und unabhängigen Wahlen sprechen. Eigentlich werde ich gar nichts sagen, solange es diese unselige und alles überschattende IS noch gibt. So ist die Abmachung.“

Erst Ende Mai wurde, mit riesigem Aufwand, in unzensierten Medien die Werbetrommel für freie Wahlen gerührt. Gleichzeitig wurde die Auflösung der Inneren Sicherheit bekanntgegeben. Ungläubigkeit und Jubel hielten sich unter dem Volk die Waage. Auch für Bruckners Werbetournee wurde ordentlich getrommelt. Bruckner war den meisten noch ein Begriff: Das war der, der sieben Jahre zuvor das Volk dazu gebracht hatte, gegen das Regime zu demonstrieren, der das Regime als unfähig und ideenlos dargestellt hatte, nicht willens, die Probleme der Zukunft zu lösen. Diese Demonstrationen hatten die alte Regierung Manikoff hinweggefegt und Holzer und Yilderim an die Spitze des Landes gespült. Von Wahlen war danach aber keine Rede mehr.

Nach endlosen Diskussionen mit den beiden Damen über einen annehmbaren Text - Schrempp fuhr ständig wegen irgendwas nach Berlin - hatte man sich auf eine Variante geeinigt, jedoch auch noch Ausweichmöglichkeiten offengelassen. 

Bruckner wollte nicht nur alleine von der Bühne herab auf das Publikum einreden und seine Erklärungen, Überzeugungen und Aufmunterungen als Einzelkämpfer darbieten. Er wollte sich mit einem Gesprächspartner austauschen, indem sie sich die verbalen Bälle zuwarfen, gleich einem Frage- und Antwortspiel, dem praktisch jeder folgen konnte. Doch es scheiterte am geeigneten Partner. Adelbert Morgenthaler wirkte überhaupt nicht auf der Bühne, er gab eher den bedächtigen Adynamischen ab, dem die Wahlen eigentlich egal waren. 

Msuvo Tantani hätte den Job gerne gemacht, er verhaspelte sich aber zu oft, auch redete er zu undeutlich. Bruckner fand es auch nicht besonders vorteilhaft, wenn nur Schwarze auf der Bühne standen, Bevölkerungsmehrheit hin oder her. Nach einigen unerquicklichen Tagen hatte er die rettende Idee: Aus seiner Berliner Zeit war ihm eine kleinere, quirlige Frau mit blauen Augen und rehbraunen Haaren im Gedächtnis geblieben. Mit der hatte er oft diskutiert und gestritten, sie hatte ihn aber auch unterstützt und Proteste organisiert. Ihr Name war Judith Gruber, sie ließ er von Henninger ausfindig machen und anwerben. Erst nachdem sie mit Bruckner selbst telefoniert hatte, willigte Judith ein. 

Judith Gruber war dreißig Jahre, Schauspielerin und Bildhauerin, aber nicht mehr politisch engagiert. Zum Zeitpunkt des Anrufs war sie als Schauspielerin ohne Anstellung, weshalb sie ihren Nebenberuf als Bildhauerin ausübte. Die Mitwirkenden konnten sich überhaupt nicht vorstellen, dass so eine schmächtige Frau mit Hammer und Meißel umgehen konnte. Auf jeden Fall war sie parteilos, weshalb sie von Henninger befürwortet wurde. Eugenia Henninger wurde bei dem Gedanken, von lauter Grünen umgeben zu sein, einfach unwohl. 

Mit Gruber hatte Bruckner endlich jemanden, der Texte behalten konnte, laut und deutlich sprach sowie eine gewisse Dynamik auf die Bühne brachte. Nach einigen Proben tendierte Bruckner dazu, Judith zuerst im Publikum unterzubringen. Aufgrund ihrer, einstudierten, Zwischenrufe würde er sie auf die Bühne bitten und sich mit ihr einen Schlagabtausch liefern, um auf diesem Weg die Informationen unters Volk zu bringen. 

Am dritten Tag ihrer Proben wollte sie Bruckner unter vier Augen sprechen. Mit Sorgenfalten auf der Stirn hakte sie sich bei ihm ein und zog ihn in eine stille Ecke. „Karl“, sie schaute ihn mit großen Augen an, „ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …“ Bruckner kreiste seine Hände, wie um sie anzukurbeln. „Also, du bist nicht mehr derjenige, den ich in Berlin kannte, du hast dich verändert. Wo ist bloß deine Unruhe geblieben, wieso wirkst du so - überlegt?“ Karl Bruckner war sich bewusst, dass sich sein überhitztes Temperament und seine Unruhe in den Jahren der Gefangenschaft aufgrund der Behandlungen verflüchtigt hatten. Doch da er wieder voller Ideen war, konnte er mit dieser Veränderung gut leben. Seine jetzige Unruhe fand im Kopf statt, dort fühlte er sich sehr lebendig. Nur meinte er, gegen früher sich nicht mehr so heftig freuen zu können. Freude fand nun etwas verhaltener statt. Einiges an dem Wandel durfte er vielleicht auch aufs Älterwerden schieben. 

Er machte sich auch über seine Wirkung auf Frauen Gedanken, ob ihn sein vermindertes Temperament unattraktiver gemacht hatte oder ob er im Tower zu sehr gealtert war. Sah er sich im Spiegel, begegnete er einem einundvierzigjährigen, schlanken, nicht zu mageren Mann mit schwarzen Haaren über einem kernigen Gesicht. Doch das Aussehen eines Menschen war die eine Seite, die Wesensart und welchen Eindruck er auf sein Gegenüber machte, waren wichtiger. Jemand mit Charme und Freundlichkeit brauchte nicht unbedingt toll auszusehen. Auf jeden Fall hatte sich ein drängendes Bedürfnis entwickelt und es musste sich in puncto Frauen bald etwas tun. 

Bruckner überlegte, was er Judith antworten sollte. Zögerlich meinte er: „Ich hatte schließlich sieben Jahre Zeit, mich herunterzuschrauben.“ Sie antwortete, nicht besonders überzeugt: „Gegen früher wirkst du jetzt eher wie ein Roboter. Das Unberechenbare ist nun einer Aufgeräumtheit gewichen.“ 

„Die Medikamente im Tower haben bestimmt die eine oder andere Wirkung hinterlassen“, knirschte Bruckner, „aber geistig fühle ich mich klar.“ 

„Ich finde aber, du bist ein toller Roboter.“ Sie streckte sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann umfasste sie ihn von der Seite und Arm in Arm gingen sie zurück. „Was machen wir denn heute Abend?“, fragte sie noch. „Ich wüsste da schon was“, dachte Bruckner.

 

 

BERLIN

 

Als Mann hat man immer das Bestreben, seinen Samen an einem möglichst netten Ort unterzubringen. Bruckner hatte solch einen Ort gefunden und dadurch ein wichtiges Problem gelöst. 

Seit er sein Zimmer mit Judith teilte, wurde er manchmal mit einem Lächeln auf dem Gesicht gesehen. Nicht, dass er vorher nie gelacht hätte, er konnte sich sehr wohl über Witze und komische Situationen amüsieren. Sein Lächeln nun kam tief aus dem Inneren, es war ein Lächeln von der Art, das Menschen leuchten lässt, auch schwarze.

In der letzten Maiwoche stand die Show. Alle Beteiligten hatten sich darauf geeinigt, jedes weitere Herumbasteln einzustellen, der Bühnenaufbau drohte zu kompliziert zu werden. Wiederholt scheiterten die Leute von der Technik daran, Licht, Ton und Bildschirme zu einem funktionierenden Ganzen zusammenzufügen, es fehlte an fähigen Leuten. Da so jede Vorstellung auf Messers Schneide stehen würde, forderte Bruckner eine Aussprache mit den Staatssekretären. 

Bei diesem Gespräch versuchte er, ihnen zu erklären, dass es nicht auf Pomp ankam, sondern auf überzeugende Worte. Wenn sie bei ihrem technischen Aufwand bleiben und keine Pleite erleben wollten, müssten sie Personal besorgen, das die Sache in den Griff bekam. Bei dieser Gelegenheit begann er, die Vorzüge von Charly Streich anzupreisen. Charly miteinzubeziehen wurde zuerst abgelehnt, aber da die Zeit drängte, nach dem nächsten Zusammenbruch der Technik doch genehmigt.

Bruckner hoffte, dass dies die letzte willkürliche Entscheidung des Regimes war. Ein Rechtsstaat konnte nicht so ohne weiteres Leute aus dem Gefängnis entlassen oder hineinbringen. Wenn es auch eine Entscheidung zu seinen Gunsten darstellte, empfand er sie nicht als eine nach Recht und Gesetz, sondern als eine diktatorische. Das Regime hatte sich daran gewöhnt, ohne Anwälte, Staatsanwälte und Parlamente zu entscheiden. Das Ergebnis war eine Reihe nur schlecht durchdachter Vorhaben, die an den Anforderungen der Realität scheiterten. 

Staatssekretärin Henninger kam eines Morgens mit Charly Streich im Schlepptau zu den Kulissen. Ihre Erklärungen und Kommentare, die sie begonnen hatte, gingen im Begrüßungsgejohle der anderen unter, niemand interessierte sich für die. Henninger brachte aber noch jemanden mit, dessen Anwesenheit die gute Stimmung dämpfte: Daniel Keller. „Sie können doch bestimmt noch einen guten Mann gebrauchen, Herr Bruckner.“ Sie erklärte weiter: „Unser Mitarbeiter Daniel Keller, den Sie sicherlich alle kennen, hat schon vielerlei Talent bewiesen.“ Bruckner dachte sofort an Modellbau, aber auch daran, dass Henninger Keller Mitarbeiter genannt hatte, was wohl so viel wie Aufpasser hieß.

„Wie lange sind Sie denn schon ein Mitarbeiter der Staatssekretäre, wenn ich einmal fragen darf?“, wollte er nun wissen. Bruckner und Keller, die sich jetzt siezten, sahen sich direkt in die Augen. Keller war fast so groß wie Bruckner, der in der Regel alle überragte, nur war der eine schwarz, der andere blond und schwerer. Die Antwort gab Henninger: „Herr Keller ist seit vier Jahren nebenberuflich bei uns angestellt. Er sollte uns über Sie auf dem Laufenden halten, Ihr Wohlbefinden hatte uns immer sehr am Herzen gelegen. Jetzt soll er Ihnen unter die Arme greifen, wo es geht, Herr Bruckner.“ Also doch Aufpasser, hörte Karl zwischen den Zeilen. 

Am nächsten Morgen wurde die nötige Ausrüstung über die Autobahn von Frankfurt nach Berlin kutschiert. Das Personal der Veranstaltung folgte nachmittags und brauchte mit der Magnetbahn keine zwei Stunden. Seit es Magnetbahnen zu allen wichtigen Städten Europas gab, hatte sich der Flugverkehr mehr als halbiert. Innlandflüge waren in Deutschland ebenso verboten als auch klimabelastende Fahrzeuge. Das Regime bemühte sich kontinuierlich, den Individualverkehr zu reduzieren und die Menschen zum Bahnfahren zu nötigen. Jedes Jahr gab es neue Einschränkungen für den privaten Autoverkehr, kaum noch jemand konnte sich ein Fahrzeug leisten, das er selbst steuern durfte. 

Auch die automatischen Lastenträger, mit denen der Bühnenaufbau nach Berlin geliefert wurde, fuhren selbstständig und hatten die vorgeschriebenen Begleitpersonen nur für Notfälle dabei. Wenn es zu einer kniffligen Situation, einer Panne oder einem Unfall kam, musste immer ein Fahrer an Bord sein. Dieses alte System war inzwischen so perfekt, dass es nur noch wenige Fahrer gab, die auch tatsächlich routiniert fahren konnten. Sämtliche für den öffentlichen Verkehr freigegebenen Straßen waren mit Leiteinrichtungen gespickt. Jede Fahrt wurde überwacht, es wurde sofort festgestellt, wer schneller als achtzig fuhr, jedes Auto, das die vorgeschriebenen Straßen verließ, konnte geortet werden. Und für jeden Kilometer Straßenbenutzung musste der Fahrzeughalter bezahlen. 

Nur die Landwirtschaft hatte Narrenfreiheit. Es war deshalb eine sehr beliebte Freizeitbeschäftigung, mit dem Schlepper oder einem Erntegerät über Feldwege und Felder zu holpern. Den Agrarbetrieben verschaffte das keine geringen Nebeneinnahmen.

Noch am selben Abend traf man sich auf dem Pariser Platz am Brandenburger Tor. Bruckner mit Judith im Arm, schaute sich um. Ihm war unwohl, denn er dachte an die Geschehnisse vor acht Jahren an selber Stelle. Bei seiner Rede vor einigen tausend Demonstranten hatten sich, sachte, aber mit Nachdruck, große Poliseinheiten zwischen die Demonstranten gedrängt und, ohne Gewalt anwenden zu müssen, voneinander getrennt. Einzelne Betrunkene oder von Drogen beeinträchtigte Kundgebungsteilnehmer, die sich zu wild gebärdeten, wurden kurzerhand mit einem längeren, Schläfer genannten Stab betäubt und weggetragen. Schließlich lösten die Sicherheitsleute die nicht genehmigte Demonstration auf. Bruckner konnte damals nur deshalb entkommen, weil er sich vorsorglich um einen sicheren Fluchtweg gekümmert hatte. Dabei musste er sich vier Stunden lang auf einem Dachstuhl verstecken, was ordentlich an seinen Nerven gezehrt hatte. Erst danach war die Luft so weit rein, dass er sich aus Berlin entfernen konnte.

Am nächsten Morgen, dem ersten Juni, begann der Bühnenaufbau. Der Dauerquassler Charly ging mit seiner Aufgeregtheit allen so lange auf die Nerven, bis Bruckner sich ein Herz nahm und ihm, symbolisch, in den Hintern trat. Charly schaute sich empört um und hob einen Zeigefinger zu einer Drohgebärde, sah aber gleichzeitig Bruckners Zeigefinger drohend vor seiner Nase. Ab diesem Moment verlief der Aufbau ruhig. Karl Bruckner wurde immer stiller, er ließ sich so wenig wie möglich am Brandenburger Tor blicken, Aufmerksamkeit wollte er erst am Abend. Die Hürde war genommen, alles funktionierte und Morgenthaler und Tantani spielten im Vorfeld auf der Bühne alles durch. Dann hieß es warten, bis es dämmerte. Erst bei Einbruch der Nacht wurde mit der Veranstaltung begonnen, so wie es üblich war, eine Uhrzeit anzukündigen entsprach nicht den Gepflogenheiten der Zeit.

Judith und Karl spazierten, begleitet von Henninger, Schrempp und Keller, zurück in das Hotel. Auf ihrem Zimmer hofften sie auf ein paar Stunden Ruhe und Entspannung. Judith sagte in Richtung Wandbildschirm „Arbeite“, worauf die Anfangseinstellung erschien. Dann forderte sie „TNT-Nachrichten“ und der gewünschte Nachrichtendienst brachte seine Meldungen. Nach dem Ende eines Nachrichtendurchlaufs quatschte sie mit Befehlen und Wünschen den Bildschirm voll, um etwas Passendes für ihre Ruhepause zu finden. Karl reichte ihr kommentarlos die Fernbedienung, damit die Wunschkanonade ein Ende nahm. 

Er dachte an alte Fernsehzeiten. Sein Großvater hatte ihm einmal erzählt, dass es vor langer Zeit feste Fernsehprogramme gegeben hatte. Ursprünglich war es ein, später zwei Sender, die mehrere Stunden am Tag feste Programme zeigten. Hatte man etwas versäumt, dann war es versäumt, man musste Jahre auf die Wiederholung warten. Irgendwann stritten sich dann viele Fernsehanstalten um den größten Anteil an den Zuschauern, die Sendungen konnten aufgezeichnet werden, aber immer noch gab es ein starres Programmschema, dem sich die Zuschauer unterwerfen sollten. Um fünf kam der Fernsehkoch, um sechs ein Magazin, um sieben eine Serie, um acht kamen die Nachrichten und danach lief vielleicht eine Unterhaltungsshow.

So was wünschte sich Bruckner zurück, einfach nehmen zu müssen, was angeboten wurde - oder ausschalten. Inzwischen gab es unübersichtlich viele Verlage, Nachrichtendienste, Filmgesellschaften, Musikinterpreten und Wetterdienste, die mit einer riesigen Auswahl an Beiträgen die Netze speisten. Unentschlossene konnten sich so den Abend oder die Nacht verderben. Man war gezwungen, das Angebot zu durchforsten, um den passenden Beitrag für die momentane Stimmung zu finden. 

Wurde ein Beitrag außergewöhnlich oft ausgewählt, kam er auf eine Prioritätenliste und blieb dort so lange, bis die Nachfrage wieder nachließ. So machten zum Beispiel Filme oder Bücher, die ein Jahr und länger nachgefragt wurden, ihren Autor oder Produzenten zum Millionär. Für alte Beiträge, Bücher, Filme und Musik gab es in jeder Kategorie ein „Archiv“, man sagte Autor und Titel und schon hatte man das Gewünschte auf dem Bildschirm. Wusste man keinen Titel, konnte man das Gesuchte so lange umschreiben, bis die Platte reagierte. Alles funktionierte ohne Nummern und Kürzel.

Der erfolgversprechendste Weg, um etwas populär zu machen, war der über die Tageszeitungen, die natürlich auch auf der Platte gelesen wurden. Denn wer in der Tageszeitung etwas las oder hörte, das ihn interessierte, suchte anschließend im Netz nach mehr Informationen. Und in einem populären Nachrichtendienst zu erscheinen war das Höchste der Gefühle - das garantierte Erfolg! Bruckner wusste, was da auf ihn zukam. Wollte er seine Mission mit Erfolg krönen, durfte er nicht mundfaul sein, wenn es darum ging, die Nachrichtendienste zu bedienen. 

Endlich hatte Judith eine Reportage gefunden, die beide neugierig machte. Es ging um Nordamerika, einen abgeschotteten Kontinent, für dessen Besuch man eine Reihe von Sondergenehmigungen, Untersuchungen und Impfungen benötigte. 

 

 

AMERIKA

 

Amerika, besser gesagt, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, waren in der Auflösung begriffen. Einzelne Staaten mit starken oder skrupellosen Gouverneuren hatten die Selbstständigkeit proklamiert, ohne eine gemeinsame politische Richtung zu haben. Manche waren eher rechts, andere gaben sich liberal. Da es in den vergangenen Jahrzehnten keiner amerikanischen Regierung gelungen war, den Niedergang aufzuhalten und das Land zu alter Macht und Größe zurückzuführen, hatten Politiker, die sich berufen fühlten, das Heft in die eigene Hand genommen. Was dort drüben, in diesem für die meisten nicht erreichbaren Amerika vor sich ging, interessierte die Europäer schon lange nicht mehr. Es war ein schwer gebeuteltes, verwahrlostes und rückständiges Land, das von einer Katastrophe in die nächste getaumelt war.

 

Im Jahr zweitausendsiebenundsechzig fusionierte der Staat Persien mit seinem Nachbarn Afghanistan. Das heißt, Teheran war die ewigen Stammesunruhen in seiner Nachbarschaft überdrüssig, begehrte Afghanistans Bodenschätze und hatte deshalb mit den stärksten Stämmen gemeinsame Sache gemacht - die Kabuler Regierung entmachtet. Die afghanische Regierung, die entkommen konnte, hatte die Weltgemeinschaft um Unterstützung gebeten, sie aber wegen ihrer korrupten Vergangenheit nicht erhalten.

Als Retter in der Not und aus Mitleid mit der afghanischen Bevölkerung hatten die Vereinigten Staaten von Amerika angeboten, die alten Verhältnisse wiederherzustellen. Die hatten sich schon sechzig Jahre zuvor aus Rachegelüsten in Afghanistan eingemischt, doch nach Jahren erfolglos zurückziehen müssen. Dieses Mal nahmen sie den Ruf einer Exilregierung zum Anlass, sich Seltene Erden zu sichern und auf dem Rücken anderer neue Waffen zu testen.

So kam es, dass einige Monate später die ersten Drohnen das Land überflogen, ausspionierten und militärische Stellungen bombardierten. Die Amerikaner setzten voll auf neuartiges ferngesteuertes Gerät. Modernste Flugzeuge, Panzer und roboterartige Kampfmaschinen, gesteuert aus sicherer Entfernung, eroberten das Land. Die Killer saßen in Bunkern, in Nachbarländern, auf Flugzeugträgern oder fungierten via Satellit sogar in Washington. 

 

Auch das bevölkerungsreiche Indien brauchte Platz und Rohstoffe. Nach hundert Jahren Feindschaft hatte es sich endlich mit Pakistan geeinigt und gierte nun ebenso nach Afghanistan. Indien war ein Land, das genauso gerne seine Waffen testen wollte. Die indische Regierung war sehr von der eigenen Technologie überzeugt, die es weltweit als chinesische Konkurrenz vermarktete. Es reizte der direkte Vergleich mit der amerikanischen Militärausrüstung. Heimlich unterstützte es afghanische Rebellen, die den Amerikanern das Leben immer schwerer machten. 

Im dritten Jahr eskalierten die kriegerischen Auseinandersetzungen. Weil die Amerikaner fern der Heimat in Bedrängnis gerieten, rüsteten sie weiter auf und schafften immer aufwendigeres und komplizierteres Gerät ins Land, um Herr der Lage zu bleiben. Doch die hochentwickelten Kampfmaschinen agierten in diesem unwegsamen Land zu langsam und verunglückten sehr schnell. So wurden zusätzlich noch Tausende menschliche Kämpfer in die Berge geschickt. Mit der Unterstützung von hochtechnisierten Bodentruppen bekamen die Amis Afghanistan wieder weitgehend unter ihre Kontrolle.

Doch dann geschah diese folgenschwere Sache, von der sich die Vereinigten Staaten von Amerika nie wieder erholten und von dort an immer tiefer in die Krise rutschten. 

An einem Sonntagmorgen im Herbst zweitausendeinundsiebzig explodierte das Kernkraftwerk Heavy Island an der Westküste Nordamerikas. Starke Westwinde bliesen die Radioaktivität ins Landesinnere und verteilten sie weiträumig. Mutige Männer in Schutzanzügen wagten sich auf das Reaktorgelände, um die Toten zu bergen und den Grund der Explosion zu finden. Es wurde alles gefilmt und fotografiert, vierzehn Leichen aufgeladen und dann Ursachenforschung betrieben. 

Nach der Auswertung der Fotos waren die Amerikaner fassungslos. Die Explosion war durch eine Rakete von außen ausgelöst worden. Doch von wo war sie hergekommen? Wie hatte sie den nordamerikanischen Schutzschild überlisten können? Welches Land war in der Lage, an sämtlichen Überwachungen vorbei eine Rakete nach Nordamerika zu schicken? Indien, Pakistan, Persien oder gar das friedliche China, das zwar über nicht wenig Militär verfügte, sich aber immer nur auf den Handel beschränkt hatte? 

Es gab keinen Bekenner, der die Verantwortung für diese riesige Katastrophe und Verseuchung übernehmen wollte. Nur Persien meinte, wenn die Amerikaner nicht einmal ihr eigenes Land verteidigen können, sollten sie lieber zuhause bleiben. 

Die Nordamerikaner hatten schon immer Angst um ihre Sicherheit, machten das Einreisen immer schwieriger, waren gegen alles und jeden misstrauisch - und nun dieser Angriff auf ihr Land und Ego von einem unbekannten Feind! Amerika war schockiert, gelähmt, vor Angst erstarrt. 

In den Wochen danach wurde die Reaktorruine mit unvorstellbarem Aufwand von Fluggeräten aus zugeschüttet, damit sich die Radioaktivität nicht noch weiter über den Kontinent ausbreiten konnte.
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